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Die Mordnacht des Vampirs

Der Mann stand neben der bläulichen Flamme des Bunsenbrenners. Das schwache Licht spiegelte sich in den Erlmeierkolben und Phiolen des Labors. Der flackernde Schein entriß eine Anzahl scheußlicher Präparate der Finsternis.

Von der Decke des kahlen Raumes baumelte ein indianischer Schrumpfkopf mit säuberlich vernähten Lippen, von denen die Fäden herunterhingen. Die Tsantsa (Indianischer Ausdruck für Schrumpfkopf.) mit den langen schwarzen Haaren hatte etwas Affenähnliches. Deutlich erkannte man den Ausdruck panischer Angst auf den erstarrten Zügen. Von einer Bastschnur gehalten, schwang die abstoßende Trophäe sanft hin und her.

Der Mann im weißen Kittel setzte mit zitternden Fingern ein Reagenzglas ab und wartete auf die Reaktion seines Körpers. In einem wahnsinnigen Selbstversuch hatte Señor Paco fast vier Kubikzentimeter einer opalfarbenen Flüssigkeit in sich hineingeschüttet, deren Zusammensetzung er in einer endlosen Folge von chemischen Experimenten erarbeitet hatte.

Paco spürte, wie eine siedendheiße Welle durch seinen hageren Körper raste. Ein qualvolles Stöhnen entrang sich seiner gemarterten Brust. Schaum stand vor dem halb geöffneten Mund.


Mit Grauen beobachtete der Wissenschaftler die Entwicklung seiner Hände, denen entsetzliche Krallen entsprossen. Die Finger streckten sich, bis sie alle die gleiche Länge hatten. Auf dem Handrücken entstand ein dunkler Haarflaum, der an das Fell eines Affen erinnerte.

Paco trat vor den Spiegel.

Er prallte erschrocken zurück.

Sein Haar – sonst eher schütter – bildete eine dichte Haube, die lang und glatt am Kopf anlag und bis zum Hemdkragen reichte.

Die Eckzähne wuchsen zu nadelscharfen Hauern und schoben die Unterlippe herunter.

Die Nase hatte sich verbreitert, die Augenbrauen waren zu dicken Balken geworden, die auf gewaltigen Jochbögen saßen.

Die wulstigen Lippen traten deutlich hervor.

Paco taumelte. Fieberschauer schüttelten ihn.

Schweiß stand auf seiner fliehenden Stirn.

Paco brach in die Knie und krümmte sich am Boden. Er wußte, daß jetzt die gefährlichere Phase bevorstand: die Veränderung der Psyche, auf die allein es ihm ankam.

Für Minuten sank Paco in eine abgrundtiefe Ohnmacht.

Als der Mann wieder erwachte, war die rätselhafte Verwandlung abgeschlossen, fühlte er sich wie neugeboren. Ein unbändiger Tatendrang beseelte ihn.

Paco fuhr hoch, betrachtete sich diesmal ohne Scheu, fletschte die Zähne und schnitt seinem Spiegelbild Grimassen.

Er entledigte sich des weißen Kittels, der plötzlich in den Schultern zu eng wurde. Die Ärmel paßten nicht mehr. Sie bedeckten kaum noch die lang herabbaumelnden Arme.

Paco betrachtete sich noch einmal mit unverhohlener Eitelkeit und grinste geschmeichelt.

Dann rannte er zu einem Kleiderschrank und riß die Tür auf. Wahllos streute er im Zimmer herum, was ihm nicht gefiel. Er wählte schließlich ein auffallend kariertes Jackett, eine gelbe Hose und grüne Strümpfe. Geschickt schlang er den knallroten Schlips zu einem gewaltigen Knoten.

Paco zog eine blaue Nelke aus der Vase am Fenster, brach den Stengel ab und schob sich die Blume ins Knopfloch.

Dann griff er zu einem Bambusstöckchen und verließ das Labor in der Via Dolorosa.

Mit einem Knall flog die weißlackierte Tür ins Schloß.

Paco lief in grotesken Sprüngen den hellen Kiesweg hinunter, der durch den verwilderten Garten führte.

Wie ein gelber Lampion hing der Mond in den Zweigen eines Mandelbaumes, dessen betäubender Duft in Pacos breite Nase stieb und ihn zu einem Freudensprung veranlaßte. Nie zuvor hatte er Gerüchen solche Bedeutung zugemessen.

Sein Blick schweifte über den angrenzenden Friedhof. Steinkreuze standen im Mondlicht. Irgendwo schrie ein Käuzchen.

Paco überwand die brusthohe Steinmauer aus Adobe mit einem gewaltigen Satz, landete auf der frischen Erde eines Grabhügels und sank bis zu den Knöcheln ein.

Er drehte den Stein um, der am Kopfende stand und suchte mit flinken Fingern allerlei Getier, das sich dort verborgen hielt. Er erwischte eine fette graue Assel, zerbiß sie schmatzend und wischte sich genießerisch über das Maul.

Dann lief Paco weiter, zupfte einen Busch Hortensien aus, stieß ein paar Vasen um und zerbrach eine kostbare Marmorplatte, ehe er an das schmiedeeiserne Tor gelangte, das zu dieser Zeit natürlich geschlossen war.

Wütend hangelte er sich am Gitter hoch, nahm mühelos das Hindernis und ließ sich auf der anderen Seite auf das Pflaster fallen.

Paco fuhr sich mit der Klaue durch das dichte Haar auf seinem Kopf.

Unschlüssig schaute er sich um.

Dann entschied er sich für rechts.

Es schien, als machten sich seine Füße selbständig. Er setzte die Schuhspitzen weit nach außen, so daß die Füße fast einen Winkel von hundertachtzig Grad bildeten.

Hüpfend und springend eilte Paco die Gasse hinunter und erreichte die lichterglänzende Hauptstraße.

Festlich gekleidete Menschen nutzten die Kühle der tropischen Nacht zu einem Spaziergang. Vor einem Straßencafe hockten die Leute in geflochtenen spanischen Rohrstühlen, tranken Aperitifs und lasen Zeitungen.

Liebespaare flanierten unter blühenden Kastanien, beaufsichtigt von mißtrauisch-wohlwollenden Eltern oder Geschwistern, denn die Sitten waren sehr streng in diesem südamerikanischen Staat.

Ein junges Mädchen bückte sich nach der Handtasche, die zu Boden gefallen war.

Paco genoß nicht nur den hübschen Anblick, er nutzte ihn auch weidlich aus.

Mit einem Satz stand er hinter der Hübschen und faßte nach ihren Schenkeln. Sie schrie erschrocken auf.

Paco brüllte vor Lachen, aber als ein junger Kavalier der Dame zur Hilfe eilen wollte, wurde er böse.

Sein Spazierstock pfiff durch die Luft.

Mit rasender Geschwindigkeit erteilte Paco dem Burschen eine Lektion, zeichnete dunkle Striemen in dessen Gesicht. Er schloß die Aktion mit einem gezielten Stoß auf die Augen ab.

Der Mann konnte nur knapp ausweichen, strauchelte und fiel rücklings auf das Pflaster.

Unbekümmert stieg Paco über den Gefallenen hinweg und rannte durch ein gutbesetztes Lokal. Mühelos schüttelte er zwei Verfolger ab, hetzte kreuz und quer durch die endlosen Gänge eines Hotels und kehrte auf die Straße zurück.

Unternehmungslustig wirbelte der Stock um seine Hand.

Ein blinder Bettler erregte seine Aufmerksamkeit.

Der grauhaarige Alte tastete sich mit seinem Stock am Rinnstein entlang. Die eiserne Spitze stieß scheppernd gegen den Stein.

Paco versetzte dem Blinden einen heftigen Stoß, gerade, als ein Auto vorüberraste.

Bremsen kreischten, Reifen quietschten.

Der Fahrer landete krachend an einem Baum, Flammen schlugen unter der Motorhaube hervor.

Der alte Mann lag hilflos auf der Erde und jammerte.

Es gab einen ziemlichen Auflauf.

Unbekümmert setzte Paco seinen Weg fort.

Einer dicken Frau, die Ihn empört zur Rede stellen wollte, zerkratzte Paco das Gesicht und zerfetzte ihr das Kleid.

Seine Reißzähne leuchteten gespenstisch im Licht einer Straßenlaterne, als Paco breit grinste.

Die Frau fiel in Ohnmacht.

Paco machte sich über die Auslagen eines Geschäftes her. Er zertrümmerte die Scheibe, streute händeweise Schmuck auf die Straße und behielt nur eine goldene Kette.

Dann verschwand er in einer stillen Seitenstraße.

Hinter sich hörte er das Schrillen einer Signalpfeife. Die allgegenwärtige Polizei war auf ihn aufmerksam geworden.

Nebelfetzen hingen zwischen den Bäumen und erschienen wie Wesen aus einer anderen Welt.

Paco sprang über einen Zaun. Er näherte sich einem weißen Haus, hinter dessen Jalousien im Erdgeschoß Licht brannte.

Paco bohrte seinen Bambusstock zwischen zwei Lamellen und schuf so einen breiten Spalt, der ihm einen guten Überblick verschaffte.

Vor einem großen Spiegel saß eine junge Frau und kämmte ihr Haar. Sie betrachtete sich mit Wohlgefallen.

Paco geriet in Erregung.

Er entdeckte ein Oberlicht, das einen Spalt geöffnet war. Geschickt kletterte er auf das Fenstersims, zog sich kraftvoll hoch und schob sich geräuschlos durch die Lücke.

Federnd landete Paco auf dem dicken Teppich eines Herrenzimmers. Nicht einmal sein Bambusstöckchen hatte er verloren.

Lautlos pirschte er sich auf den Korridor.

Im Haus herrschte gespenstische Ruhe.

Paco bewies einen ausgezeichneten Ortssinn. Er fand auf Anhieb den Raum, in dem er sein Opfer, entdeckt hatte.

Die junge Frau hatte sich inzwischen zur Nacht angekleidet.

Ihr volles Haar hatte sie gelöst.

Paco näherte sich ihr mit linkischen Sätzen, stammelte unverständliche Laute, streckte die behaarten Pranken aus.

Die Frau schrie entsetzt auf. Das Grauen stand in ihren Augen, als sie verzweifelt versuchte, vor dem Ungeheuer zu fliehen.

Paco sprang sie an, riß sie um und landete mit ihr auf dem Bett. Sie lag auf dem Bauch. Paco nutzte die Situation aus. Ihren Widerstand brach er durch Bisse in den Nacken.

Seine langen Hauer bohrten sich durch die angenehm duftende Haut, ritzten eine Ader an.

Paco stöhnte auf vor Lust.

Ein bunter Papagei, der auf einem Messingständer saß, flatterte aufgeregt und krächzte.

Paco hörte es nicht.

Er war wie von Sinnen. Seine Nerven zuckten im Blutrausch…

Als er von der Frau abließ, regte sie sich nicht mehr. Verlegen stieß Paco sie noch einmal an.

Dann ergriff er die Flucht.

Er verschwand.

Er verschwand auf dem gleichen Weg, auf dem er in das stille Haus eingedrungen war.

***

»Ich verlange eine Erklärung«, brüllte Señor Nogales.

Der dicke Polizeichef rang die Hände. Er durfte nichts sagen. Natürlich verstand er die Erregung des reichen Großgrundbesitzers, der seine Frau nach einer Inspektionsreise in das Innere des Landes tot im Bett gefunden hatte. Viehisch ermordet und vergewaltigt. Der Täter war bekannt. Die goldene Kette, die er vor dem Mord aus dem Schaufenster eines Juweliers entwendet hatte, bewies eindeutig, wer der Schuldige war.

Aber in diesem Land bestimmte immer noch der Präsident, wer angeklagt wurde, und die Ermittlungsbehörden und die Justiz richteten sich danach.

Mit Bruno Stoeßer war nicht zu spaßen.

Unter seinen Widersachern räumte er mit ungeheurer Gründlichkeit auf, ein Erbe aus seinem Stammland.

»Ich warte«, fauchte der Besitzer einer Hazienda, die fast so groß wie das Fürstentum Liechtenstein war, Señor Nogales trug einen blütenweißen Leinenanzug.

Nur ein breites schwarzes Band an seinem Ärmel verriet, daß in seinem Haus Trauer herrschte.

Nogales war ein großer schlanker Mann mit einem bleistiftdünnen Menjoubärtchen auf der Oberlippe. Sein schwarzes Haar glänzte vor Pomade. Am Ringfinger der rechten Hand saß ein Smaragd von seltener Schönheit, Ausbeute eines Ausflugs nach Bolivien.

»Ich bin nicht irgendwer, mit mir muß man rechnen«, tobte Señor Nogales. »Ich habe auch meine Beziehungen,«

»Der Präsident wünscht die Angelegenheit nicht zu verfolgen«, beteuerte der Uniformierte. Seine schweißnassen Hände spielten mit einem gewaltigen eindrucksvollen Orden.

»Señor Ramirez, Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß der Präsident, dem Sicherheit und Ordnung des Staates über alles gehen, ein solch bestialisches Verbrechen ungesühnt läßt«, knirschte Nogales.

Abwehrend hob Ramirez die gewaltigen Hände.

Er trug eine Khakiuniform, braunes Koppel und eine mächtige Pistole. Neben seinem überdimensionalen Schreibtisch lag ein deutscher Schäferhund.

Ramirez schleppte gut zweihundert Pfund Lebendgewicht mit sich herum. Er schwitzte beständig. Dicke Tropfen rollten von seinem Doppelkinn und weichten den gestärkten Kragen seines Hemdes auf.

Von Zeit zu Zeit zückte der Korpulent, der nur mittelgroß war, ein kariertes Taschentuch und tupfte sich damit über die Stirn und über den Schweinsnacken.

Seine kleinen listigen Augen, die fast im Fett ertranken, fixierten böse den ungebetenen Besucher.

Jeden anderen hätte der Polizeichef durch seine Leibwache windelweich prügeln lassen. Aber Nogales, der die Edelhölzer des Landes ausbeutete, Konserven mit Rindfleisch nach Europa exportierte und eine eigene Bank in der Hauptstadt besaß, verfügte über einen gewissen Einfluß. Und allein darauf kam es an in diesem Land.

Der Ventilator unter der Decke drehte sich leise schwirrend, ohne Abkühlung zu bringen.

»Möchten Sie einen Drink?« erkundigte sich Ramirez gelassen.

»Zum Teufel damit«, brüllte Nogales und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, daß es knallte wie ein Pistolenschuß. »Ich komme wegen des Mordes an meiner Frau. Da hört für mich der Spaß auf, Señor.«

Das verdächtige Geräusch rief die Wache auf den Plan, die Tag und Nacht das kostbare Leben des Polizeigewaltigen und seiner zahlreichen Freunde und Verwandten schützte.

Zwei Kerle wie Kleiderschränke, mit umgehängten Maschinenpistolen drängten sich in den Raum.

»Wegtreten«, schrie Ramirez. »Es ist alles in Ordnung.«

Dann beugte er sich über den Tisch.

»Eine solche Sache wird nie wieder vorkommen«, zischte Ramirez. »Der Tod Ihrer Frau war ein bedauerlicher Unglücksfall. Im Laufe eines Experimentes, an dem unser Präsident dringend interessiert ist, sind gewisse Dinge außer Kontrolle geraten.«

»Reden Sie etwa von diesem Paco, der seit geraumer Zeit um den Präsidenten herumscharwenzelt und ihm allerlei unhaltbare wissenschaftliche Theorien ins Ohr flüstert?« fragte Pablo Nogales ungläubig. »Wie kommt dieser verrückte Engländer dazu, meine Frau zu ermorden?«

»Er ist kein Engländer, sondern eigentlich Pole«, berichtigte Pedro Ramirez ungeduldig. »Im übrigen machen Sie von meiner Mitteilung keinen Gebrauch. Es könnte mich die Stellung kosten. Ich wollte Ihnen nur klarmachen, warum ich Ihnen nicht helfen kann, auch wenn ich wollte.«

»Sie nehmen doch nicht im Ernst an, daß ich mich mit Ihrer vagen Erklärung zufriedengebe?« schnaubte der Gutsherr.

»Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben«, grinste der Polizeichef phlegmatisch und warf einen bedeutsamen Blick auf die Schweizer Uhr, die sein feistes Handgelenk zierte.

»Ich kenne da gewisse Leute«, versicherte Nogales. »Haben Sie schon einmal von einer Spezialabteilung von Scotland Yard gehört, die sich ORB nennt?«

»Niemals«, schüttelte Ramirez den bulligen Kopf. »Handelt es sich etwa um eine Spionageorganisation?«

Ramirez war zugleich Sicherheitschef der Hauptstadt. Auf diesem Feld hatte er erst spärliche Meriten erworben und war scharf darauf, dem Präsidenten seine Wachsamkeit eindrucksvoll zu demonstrieren.

Nogales lachte nur bitter über soviel Ahnungslosigkeit.

»ORB heißt Occultism Research Bureau und beschäftigt sich mit allen Fällen, die den Rahmen einer gewöhnlichen kriminellen Tat sprengen. Ihr gehören verschiedene Beamte an, die sich mit den Grenzwissenschaften beschäftigt haben. Erst kürzlich erzielten sie in England erstaunliche Erfolge. An diese Leute werde ich mich wenden. Ich habe Geschäftsfreunde in London, die sicher entsprechende Kontakte herstellen werden.«

»Wie kommen Sie darauf, daß diese Burschen hier recht am Platze sind?« protestierte Ramirez.

»Weil der Täter, der meine Frau auf dem Gewissen hat, übernatürliche Kräfte hat. Außerdem muß es sich um einen Vampirmenschen handeln«, keuchte Nogales. »So wie meine arme Frau zugerichtet war. Sie hatte nicht mehr einen Tropfen Blut in den Adern. Ich habe die Bißstellen an ihrem Nacken gesehen. Wenn ich an Gespenster glaubte, würde ich annehmen, Dracula hätte meiner Frau einen nächtlichen Besuch abgestattet.«

»Madre de Dios«, stammelte Ramirez und schlug das Kreuzzeichen. »Malen Sie nicht den Teufel an die Wand. Denn, um die Wahrheit zu sagen, ich bin nicht ganz sicher, ob die Gefahr wirklich beseitigt ist. Paco experimentiert auf höchsten Befehl weiter. Schon nächste Nacht kann er sich ein neues Opfer suchen. Der Präsident gewährt ihm Narrenfreiheit.«

»Wie konnte er Señor Stoeßer so in seinen Bann schlagen?« erkundigte sich Nogales. Ihn fröstelte plötzlich.

»Militärisches Geheimnis«, wehrte Ramirez ab. »Und nun gehen Sie. Ich habe zu arbeiten!«

***

Die Wache salutierte stramm, als der dicke Polizeichef – die Reitpeitsche in der Rechten – durch das Portal des Präsidiums stampfte und auf die sonnenüberflutete Plaza trat.

Er eilte spornstreichs zu seinem amerikanischen Straßenkreuzer, auf dessen Trittbrettern sich bereits die Leibwache lümmelte, ausgerüstet mit Sonnenbrillen und Maschinenpistolen.

Seufzend ließ sich Pedro Ramirez in die Polster fallen. Er winkte mit der ringgeschmückten Hand, und der Konvoi fuhr los.

Zwei Polizisten mit weißen Helmen knatterten auf ihren überschweren Motorrädern voraus.

Das Gellen der Sirenen scheuchte die Bürger an die Seite.

Wo es nicht schnell genug ging, halfen die Leibwächter mit Fußtritten nach.

Ramirez ließ sich die Hauptstraße von Besuncion hinunterfahren. Er tat das grundsätzlich, um dem Volk zu zeigen, daß es noch mit ihm rechnen mußte.

Nahe der Kirche bog die Kolonne ab und erreichte die Via Chaco Boreal. Dort wohnte Señor Paco, wie er sich nannte, seit er die Staatsbürgerschaft des Landes erworben hatte. Dazu gehörte nur der Erwerb einiger Quadratmeter Land von einer Gesellschaft, die einem Verwandten des Präsidenten gehörte. Paß und neuer Name wurden prompt dazugeliefert.

Auslieferungsverträge mit irgendeinem Staat der Erde bestanden nicht, daher wurde Besuncion schnell die Zufluchtsstätte großer und kleiner Gangster.

»Jetzt werde ich ihm die Leviten lesen«, knirschte Ramirez.

Seine Leute hielten ihm die Tür auf.

Einer klingelte Sturm.

Señor Paco öffnete selbst.

Er war mittelgroß, ziemlich hager und trug einen seidenen Hausmantel. Er rauchte eine Papirossa aus einer langen Bernsteinspitze. Seine Finger waren vom Nikotin braun verfärbt.

Señor Paco blinzelte spöttisch, als Ramirez ihn mit einem Wortschwall überfiel und drohend die Reitpeitsche schwang.

»Kommen Sie doch erst einmal herein«, meinte Paco sanft.

Er geleitete seinen Besucher in die Bibliothek.

Naturwissenschaftliche Fachliteratur stapelte sich auf Regalen, die bis an die Zimmerdecke reichten und drei von vier Wänden des Saales einnahmen.

Paco hatte lange feingliedrige Künstlerhände mit sorgfältig gepflegten Fingernägeln.

»Ich befehle Ihnen, die Experimente so durchzuführen, daß kein Bürger dieser Stadt darunter zu leiden hat«, schnaubte der Polizeichef wütend. »Ich bin gewiß kein zimperlicher Mann, wenn es um die Staatsräson geht. Ich habe meine politischen Gegner nie mit Samthandschuhen angefaßt, aber was Sie da machen, geht zu weit. Das ist kriminell.«

»Das ist wissenschaftlicher Fortschritt, der natürlich Opfer fordert«, korrigierte Paco gut gelaunt.

»Die Zeitungen schreiben über den Mord und den Täter, den sie einen Vampirmenschen nennen«, schnaufte der fette Mann.

»Das beweist doch aber nur, daß Sie die Journalisten nicht genügend im Griff haben«, unterbrach Paco freundlich.

Er klatschte in die Hände, und ein indianischer Diener brachte heißen Tee.

»Ich bin nicht gekommen, um mir Vorhaltungen machen zu lassen«, knirschte Ramirez, während er sich einschenken ließ.

Seine Leibwache stand stumm und drohend beiderseits der Tür.

»Kritik vertrage ich nur, wenn sie von einem einzigen Mann kommt: El Presidente«, warnte der dicke Polizeichef. »Ich bin seit den ersten Tagen der Bewegung dabei und stolz darauf. Ich genieße das besondere Vertrauen des Präsidenten.«

»Früher waren Sie Schneidermeister und wurden aus dem Betrieb gefeuert, weil Sie in die Portokasse gelangt hatten«, konterte Señor Paco. »Die Revolution kam Ihnen sehr zustatten. Sie hätten sich doch jedem Machthaber zu Füßen geworfen, um endlich die eigene Lage zu verbessern.«

Pedro Ramirez schnappte kurz nach Luft.

Dann ging er zum Gegenangriff über.

»Ich kenne keine Klasse, ich kenne kein arm und kein reich«, schwafelte er. »Ich unterscheide die Menschen nur danach, ob sie für mich oder gegen mich sind.«

Das schien das geheime Stichwort für die Leibwache zu sein.

Die beiden breitschultrigen Männer zogen die kurzen Läufe ihrer automatischen Waffen nach oben. Die Mündungen zielten genau auf Señor Pacos Kopf.

»Der Präsident wird Sie zur Rechenschaft ziehen«, warnte Paco, der ein wenig blaß um die Nasenspitze geworden war.

»Er kann nicht überall sein«, höhnte Ramirez. »Und ehe ich mir von einem verdammten Einwanderer die Butter vom Brot nehmen lassen, gehe ich das Risiko ein, für eine Weile in Ungnade zu fallen. Endgültig kann mich der Präsident niemals kaltstellen. Ich befehlige auch die Geheime Staatspolizei.«

»Das riecht aber sehr nach Verschwörung«, ertönte eine sonore Stimme aus dem angrenzenden Labor.

Langsam näherte sich ein großer schlanker Mann mit pechschwarzem Schnurrbart, sehr gepflegt, sehr elegant.

Ramirez sprang erschrocken auf.

Der Adjutant des Präsidenten war sein intimster Feind.

»Ziehen Sie bitte keine falschen Schlüsse aus meinen Worten, Señor Catanga«, stotterte Ramirez.

Er lief krebsrot an.

Luis Catanga betrachtete den dicken Polizeichef mit einem boshaften Lächeln.

Er trug die Uniform des Heeres und war betreßt wie ein schwedischer Hotelportier.

Luis Catanga war wesentlich jünger als sein Rivale um die Gunst des allmächtigen Präsidenten Bruno Stoeßer.

Catanga nahm unaufgefordert Platz und schlug die Beine übereinander, nachdem er sorgfältig die Bügelfalten zurechtgelegt hatte.

»Schicken Sie Ihre Gorillas hinaus, Ramirez«, befahl der Adjutant des Präsidenten, der nur diesem unterstand und in dessen Namen Befehle geben durfte.

Der Polizeichef gehorchte sofort.

»Was ich Ihnen jetzt sage, bleibt unter uns«, meinte Luis Catanga selbstsicher und nickte Paco zu, der ihm Tee eingeschenkt hatte. »Señor Paco experimentiert im höchsten Auftrag. Wir waren uns von vornherein darüber klar, daß unser Ausflug in die Grenzbereiche moderner Wissenschaften ein hohes Risiko barg. Unsere Vermutung hat sich bedauerlicherweise bestätigt. Eine Frau wurde bestialisch ermordet, ihr Blut von einem Vampirmenschen getrunken. Es war Señor Paco, der sich nicht gescheut hat, als erster einen Selbstversuch zu wagen, weil er wußte, was das bedeutete. Er mochte niemanden dieser Gefahr aussetzen und hielt es für seine Pflicht, sich selbst zu opfern. Wir sind ihm dafür dankbar.«

»Aber er wird mit seinen Experimenten fortfahren«, protestierte Ramirez. »Es wird zu neuen schrecklicheren Verbrechen kommen.«

»Zweifellos«, nickte Luis Catanga. »Wir müssen das in Kauf nehmen. Und wenn Sie daran denken, wie viele Ihrer Gegner Sie vor den Augen der Familienangehörigen kaltschnäuzig liquidiert haben, steht Ihnen diese plötzliche Empörung sehr schlecht zu Gesicht.«

»Ich bin für Ruhe und Ordnung in dieser Stadt verantwortlich«, entgegnete Pedro Ramirez.

Er biß die Spitze einer Zigarre ab und spuckte die Tabakkrümel auf die Erde. Señor Paco reichte ihm Feuer.

»Niemand will Ihnen Ruhe und Ordnung zerstören«, versicherte der Uniformierte diplomatisch. »Aber wo gehobelt wird, da fallen Späne. Verstehen Sie?«

»Ich begreife nicht, warum diese Versuche nicht hinter hohen Mauern stattfinden können, irgendwo, an einem sicheren Ort. Dort kann Señor Paco, wenn er unter dem verheerenden Einfluß dieser neuen Droge steht, keinen Schaden anrichten. Was soll ich den Bürgern sagen, die mich um Hilfe anflehen? Es wird eine Panik ausbrechen, wenn sich noch einmal ein solches Verbrechen ereignet. Dann garantiere ich für nichts. Die Feinde des Systems werden die Lage ausnützen und den Präsidenten mit hineinziehen.«

Abwehrend hob Catanga die Hand.

»Das müssen Sie verhindern, Jefe«, warnte er eindringlich. »Verhaften Sie alle Oppositionellen in der Hauptstadt, und halten Sie die Burschen gefangen, bis wir die Sache beendet haben.«

»Ich sehe nicht ganz den Nutzen dieses Unternehmens«, murmelte Ramirez.

»Wir haben Ihnen bereits mitgeteilt, daß der Präsident militärischen Vorteil aus der Arbeit unseres sehr verehrten Señor Paco zu ziehen gedenkt«, erwiderte Luis Catanga. »Unsere Soldaten sind schlapp. Religion, Erziehung, Sitte und Moral, Schule und Elternhaus – der Einfluß macht sich überall bemerkbar. Die Burschen haben eine lächerliche Scheu vor der Ausübung ihres Handwerks. Bei Manövern bewähren sie sich, im Ernstfall, wenn sie auf lebende Ziele schießen sollen oder bei inneren Unruhen, wenn es gilt, auch einmal gegen Frauen und Kinder zu operieren, wollen sie am liebsten die Waffen wegwerfen. Ich frage mich manchmal, warum wir uns überhaupt eine solch teure Armee halten.«

»Mit anderen Worten«, mischte sich Señor Paco zufrieden ein, »ich werde weiter experimentieren. Und anstatt mir Knüppel zwischen die Beine zu werfen, Señor Ramirez, werden Sie dafür sorgen, daß ich ungestört arbeiten kann.«

»Das gilt insbesondere für den Tag, an dem die beiden englischen Gentlemen bei uns eintreffen werden«, fügte Catanga hinzu.

»Ich verstehe nicht«, stammelte Pedro Ramirez.

»Ihre Ahnungslosigkeit für den Chef der Sicherheitspolizei ist erstaunlich«, hetzte Luis Catanga. »Ich habe einen Mann auf Señor Nogales angesetzt, weil ich davon ausging, der Rancheiro werde den Tod seiner Frau nicht wortlos hinnehmen.«

»Er war bei mir«, bestätigte Ramirez unsicher.

»Sie hätten ihm anschließend folgen sollen«, grinste der Adjutant des Präsidenten. »Nogales hat ein Telegramm nach London abgeschickt und um Hilfe von Scotland Yard gebeten.«

»Ich lasse jeden britischen Kriminalbeamten verhaften, der in Besuncion auftaucht«, versprach der Polizeichef grimmig.

»So leicht werden diese Burschen es Ihnen nicht machen«, versicherte Luis Ramirez. »Sie werden sich hüten, sich irgendwelche polizeilichen Vollmachten anzumaßen. Die kommen ganz einfach als Touristen und ermitteln gegen Señor Paco.«

»Ich lasse mir etwas einfallen«, schnaufte Ramirez.

Er stieß seine qualmende Zigarre in den Ascher.

»Sie gestatten, daß ich meine Vorbereitungen treffe«, sagte der Polizeichef zackig und knallte die Hacken zusammen.

Mit ein wenig Scheu betrachtete er Paco.

Paco bedachte den dicken, schwitzenden Mann mit einem durchdringenden Blick seiner schwarzen Augen.

»Suchen Sie sich Ihr nächstes Opfer bitte woanders«, meinte Ramirez anzüglich. »Warum gehen Sie nicht in die Außenbezirke, wo der Pöbel wohnt? Die können nicht einmal eine Beschwerde schreiben. Und einen Polizeichef aufzusuchen, würden sie sich niemals unterstehen. Das ist etwas anderes als bei Señor Nogales. Der bringt es fertig und benutzt seinen ganzen Einfluß, um mich beim Präsidenten anzuschwärzen.«

»Ich werde dem Präsidenten mitteilen, daß Sie auf unserer Seite sind, Señor Ramirez«, beruhigte Luis Catanga den Aufgeregten. »Niemand wird Sie beschuldigen, solange Sie Ihre Pflicht tun. Halten Sie uns die beiden Engländer vom Hals, die ihren Besuch angekündigt haben.«

»Das ist doch selbstverständlich«, atmete der Polizeichef auf.

Er legte eine gekonnte Kehrtwendung hin und marschierte zur Tür, die Dienstmütze vorschriftsmäßig unter dem Arm.

Am Ausgang drehte er sich noch einmal um.

»Wann werden Sie mit dem nächsten Experiment beginnen, Señor Paco?« fragte der Hüter des Gesetztes.

»Heute abend«, erwiderte Paco ernst.

Er hatte sein Protokoll über die Vorfälle in der letzten Versuchsreihe bereits fertiggestellt. Aber er brauchte noch mehr Vergleichsmöglichkeiten. Mindestens dreimal noch wollte er sich freiwillig der Wahnsinnsdroge ausliefern.

Der Präsident hatte ihm nur eine Zeit von vier Wochen bewilligt, um die Arbeiten an diesem Projekt abzuschließen.

»Denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe«, bat Ramirez. »Bleiben Sie aus der Innenstadt weg, dort, wo die reichen Leute wohnen. Das gibt nur Scherereien. Nicht auszudenken, wenn Sie an einen Günstling des Präsidenten geraten oder an seine Geliebte. El Presidente könnte schnell seine Meinung revidieren. Dann würden alle verfolgt, die dieses Experiment unternommen oder gar gefördert haben.«

»Wenn Sie mich damit meinen, Jefe«, konterte Luis Catanga, »so möchte ich Ihnen raten, auf Ihr eigenes Fell aufzupassen.«

»Das werde ich. Ich habe Sie gewarnt«, sagte Ramirez eindringlich. »Ich wasche meine Hände in Unschuld.«

Krachend warf er die Tür ins Schloß.

***

»Fangen Sie an«, befahl Luis Catanga begierig.

Sie waren in seinem Dienstwagen in einen armseligen Vorortbezirk der Hauptstadt gefahren. Denn der Adjutant hatte in diesem Punkt dem Polizeichef insgeheim recht gegeben.

Catanga war ein von Machtgier erfüllter Ränkeschmied, der keine Skrupel kannte und sich nicht scheute, Lehren auch von denen anzunehmen, die er bekämpfte. Diese bewunderungswürdige Eigenschaft hatte ihm sehr geholfen bei seinem unaufhaltsamen Aufstieg.

»Ich habe diesmal die Dosis etwas vorsichtiger angesetzt«, beteuerte Señor Paco, der auf dem Rücksitz des Wagens hockte.

Die Vorhänge der Limousine waren zugezogen.

Catanga wollte sich persönlich von der rätselhaften Verwandlung des Forschers überzeugen, von der Paco in seinem Bericht geschrieben hatte. Denn dies war zweifellos ein Faktor, der ausgemerzt werden mußte. Niemand hätte vor einer Horde uniformierter Halbaffen den nötigen Respekt entwickelt.

Paco setzte das Reagenzglas an die Lippen.

Er fühlte eine merkwürdige Sehnsucht nach diesem schwerelosen Zustand, der ihn erfüllt hatte, als er zum erstenmal die Wahnsinnsdroge geschluckt hatte.

Paco trank die opalfarbene Flüssigkeit mit einem einzigen Schluck, ließ das Glas fallen und zertrat es auf dem Boden, als die schmerzhaften Zuckungen und Krämpfe einsetzten.

Luis Catanga riß unwillkürlich den Derringer aus der Schulterhalfter, als er Zeuge dieses makabren Schauspiels wurde.

Der Fahrer – ein plattnasiger Indio – murmelte unaufhörlich Gebete und ließ den Rosenkranz durch die zitternden Finger gleiten.

Paco verwandelte sich zusehends.

Als seine Reißzähne sich entwickelten, sprang der Chauffeur aus dem Auto, ging hinter einem Mesquitestrauch in Deckung und bekreuzigte sich unaufhörlich.

Selbst Luis Catanga, sonst eiskalt, zeigte Wirkung.

Er bezweifelte stark die Richtigkeit der ärztlichen Diagnose, die festgehalten hatte, daß die unglückliche Señora Nogales an völliger Ausblutung gestorben sei. Vermutlich hatte die Frau den Anblick des Monsters nicht ausgehalten und war an einem akuten Herzversagen gestorben, noch ehe das Scheusal seine dolchartigen Zähne in ihren Nacken gebohrt hatte.

Señor Paco war nicht mehr ansprechbar.

Eine hektische Unruhe hatte ihn ergriffen.

Luis Catanga tat das einzig Richtige: Er öffnete den Wagenschlag, gewährte dem Ungeheuer freien Auslauf.

Paco jagte hechelnd die ungepflasterte Straße entlang, verschwand zwischen den Elendsbehausungen.

»Wir hauen ab«, befahl Luis Catanga unruhig.

Aber er mußte seinen Fahrer mit Gewalt zum Wagen zurückholen.

Der Indio schaute sich ständig um, ob Paco nicht irgendwo auftauchte. Dabei zitterte er wie Espenlaub.

Aber das Ungeheuer tauchte nicht auf, sondern folgte seinen animalischen Gelüsten.

Die Slums, die vor Menschen überquollen, kamen nie zur Ruhe, nicht einmal nachts. So fand Paco reiche Beute, als er über einen Wäscheplatz lief und einer schwangeren Frau begegnete, der bereits neun Sprößlinge um die Knie krabbelten.

Die Frau preßte bei dem entsetzlichen Anblick die Hände auf den Leib und sank in die Knie. Die Kinder ergriffen heulend und kreischend die Flucht.

Ärgerlich fletschte Paco die Zähne.

Sein Blick glitt über die Szene.

Irgendwo plärrte ein Radio. Betrunkene torkelten durch die Gassen. Fassungslos schauten sie der Erscheinung nach, die an ihnen vorübereilte.

Paco enterte ein offenstehendes Fenster.

Von einer auf dem Boden liegenden Matratze fuhren ein Soldat und seine blutjunge Geliebte auf. Das Mädchen schrie gellend auf.

Der Soldat ließ seine Uniform im Stich.

Paco machte ihm Beine.

Als er zurückkehrte, war auch die Kleine geflohen, war aus dem Fenster gesprungen.

Paco knurrte ärgerlich.

Er schnappte sich eine Zigarette, die nutzlos im Aschenbecher verqualmte, schob sie zwischen die wulstigen Lippen und paffte drauflos. Ein Hustenreiz befiel ihn. Wütend schleuderte er die Kippe fort. Sie landete im Stroh der Matratze.

Paco kehrte auf den Weg zurück, der sich kreuz und quer zwischen Wellblechbaracken und Holzverschlägen dahinschlängelte.

Hinter sich ließ er eine brennende Hütte zurück. Sie stand bald wie eine Fackel in der Nacht.

Menschen liefen zusammen.

Sie bildeten eine Kette, versuchten zu löschen.

Aber der nächste Wasseranschluß war zu weit entfernt. Das Feuer fand reichliche Nahrung und dehnte sich blitzschnell aus.

Die Armen versuchten ihre wenigen Habseligkeiten zu retten.

Weinende Kinder suchten ihre Eltern. Betrunkene vermochten kaum die Gefahr zu begreifen. Sie tanzten um das wärmende Feuer.

Paco drängte sich durch die Menge.

Die Unruhe und der Lärm machten ihn nervös. Er war ohnehin übermäßig reizbar. Wiederholt biß er einfach zu, um sich freie Bahn zu verschaffen.

Hier und da erregte das Scheusal Aufmerksamkeit.

Ein Mann prallte entsetzt zurück. Eine Frau fiel in Ohnmacht. Ein Kind flüchtete schreiend zu den Eltern.

Aber immer war der Spuk schnell verschwunden.

Paco setzte sich in Trab, sobald er den Rand des Elendsviertels erreicht hatte. Der Gestank und der Schmutz machten ihn kopfscheu.

Er liebte es, durch die stillen Straßen gediegener Wohnbezirke zu strolchen, sich in ausgedehnten Parks zu tummeln und einzelnen Personen zu begegnen, anstatt dieser vielköpfigen Masse, die ihn verwirrte und erschreckte.

Paco hangelte sich an einer Mauer hoch, deren Krone mit Glassplittern übersät war. Geschickt vermied Paco es, sich zu verletzen.

Als er auf der anderen Seite in eine Blumenrabatte plumpste, bellte ein Hund in seinem Zwinger.

Paco verharrte, bis er sicher war, daß ihm keine unmittelbare Gefahr drohte. Dann schlich er sich näher an das Haus.

Er bemerkte eine ältere, füllige Dame, die Socken stopfte.

Sie hatte ihr schwarzes Haar im Nacken zu einem Knoten geschlungen und trug ein ärmelloses Leinenkleid, aber keinen Schmuck.

Der Hund hinter dem starken Maschendraht gebärdete sich wie toll, sprang immer wieder an dem Zaun hoch und zeigte drohend die Zähne.

Das Licht ließ seine Augen rötlich schimmern.

Paco nahm einen Stein und warf ihn zielsicher.

Er traf das Tier genau auf die Nase.

Aufheulend fuhr der Schäferhund zurück.

Dann wurde die Frau aufmerksam. Sie öffnete die Terrassentür und trat furchtlos ins Freie.

Paco wich aus.

Er drang durch ein offenstehendes Fenster in das geräumige Haus ein. Lauschend blieb er stehen.

Er hörte gleichmäßige Atemzüge.

Dann erkannte er das weiße Bettzeug und die Umrisse einer Schlafenden. Behutsam tastete er sich vorwärts, bemüht, kein Geräusch zu verursachen.

Paco kniete sich vor das Bett.

Nie hatte er ein schöneres weibliches Wesen gesehen als dieses schlafende Mädchen. Schwarze Haare umgaben ihr Puppengesicht wie eine Krone, flossen über die nackten Schultern.

Gleichmäßig hob und senkte sich die füllige Brust.

Paco bemerkte lange seidige Wimpern und volle Lippen, die ein wenig geöffnet waren und zwei Reihen perlweißer Zähne enthüllten.

Paco berührte zart das Gesicht, spürte warmes Leben unter seinen behaarten Pranken.

Die Kleine schreckte hoch.

Paco warnte sie mit einem heiseren Knurren und verschloß ihr den Mund, fühlte, wie die halb aufgerichtete Gestalt erschlaffte.

Paco schob sich über das Mädchen…

Da hörte er eine Tür gehen.

Die Stimme einer Frau rief: »Pedro, willst du nicht endlich nach deinem Hund sehen? Das Tier spielt schon wieder verrückt.«

»Zum Teufel«, antwortete eine verschlafene Männerstimme. »Hat man denn in diesem Haus niemals Ruhe? Ich habe dir doch erzählt, welchen Ärger ich mit Luis Catanga hatte. Dies war ein schwerer Tag.«

»Auch für mich, Pedro. Und schließlich ist es dein Hund.«

»Wir könnten einen Hausangestellten schicken, wenn wir einen hätten, Eleonora. Aber du brauchst ja keinen. Du hast ja mich.«

»Unsinn, Pedro. Du weißt genau, wie ich darüber wirklich denke. Es ist unanständig, sich von anderen bedienen zu lassen.«

»Das sind doch nicht deine eigenen Gedanken«, maulte Pedro. »Das hast du von deinem verdammten Rebellenbruder. Und was hat er davon? Er hockt irgendwo im Urwald und schlägt sich mit der Malaria herum.«

»Trotzdem ist es unanständig, sich von anderen Menschen bedienen zu lassen. Es sei denn, man wäre krank.«

»Oder reich«, spottete Pedro, der offenbar eine Treppe herunterkam. Die Stufen ächzten unter seinem Gewicht. »Reich sein ist die beste Ausrede, die ich kenne, Eleonora.«

»Sei kein Narr, Papa.«

Paco, der sich halb aufgerichtet hatte, bemerkte den Schein einer Taschenlampe vor dem Fenster. Der Mann ging quer über den Rasen zu dem Hundezwinger.

Er redete begütigend auf den Hund ein, der winselte.

Paco nahm die Ohnmächtige auf. Schlapp hingen ihre Arme und Beine herunter, baumelten bei jedem Schritt des Entführers.

Paco wartete, bis Pedro ins Haus zurückgekehrt war.

Dann brachte er seine Beute in Sicherheit…

***

»Wir werden beschattet«, flüsterte Pablo Nogales, der seine britischen Gäste vom Flugplatz abgeholt hatte.

»Staatspolizei?« erkundigte sich Joe Burger.

Der Inspektor von Scotland Yard war als harmloser Tourist getarnt. Er trug ein weißes Leinenhemd mit Brusttaschen und offenem Kragen. Über der linken Schulter hing eine Kamera.

»Das verdanken wir unserem Polizeichef, Señor Ramirez«, knirschte Nogales. »Anstatt den Mörder meiner Frau, der bekannt ist, festzusetzen, hetzt er seine Leute auf mich. Dabei bin ich einer der größten Steuerzahler des Landes. Tausendmal habe ich meine patriotische Gesinnung durch Spenden und Geschenke bewiesen. Was muß man denn noch machen, um in diesem Land ungeschoren zu bleiben?«

»Ist der Täter wirklich ermittelt worden?« vergewisserte sich Sergeant Earl Bumper, der seinen Chef auf der Überseereise begleitete und einen hellen Hut trug.

»Er wurde sofort anhand der Spuren gefunden, die er zurückließ.« bestätigte Nogales. »Eine goldene Kette, die er vor dem Mord aus dem Schaufenster eines Juweliers gestohlen hatte, bewies eindeutig seine Schuld. Aber plötzlich wurden die Polizeibeamten auf allerhöchsten Befehl zurückgepfiffen. Angeblich geht es um eine Reihe von Experimenten, an denen der Präsident sehr interessiert ist. Genaueres weiß ich nicht.«

»Wer ist dieser Señor Paco?« hakte Joe Burger nach.

Er stopfte seine Dunhillpfeife.

Der starke Duft des Erinmoretabaks verbreitete sich im Wagen.

»Er ist erst vor ein paar Wochen aufgetaucht«, berichtete Nogales. »Angeblich ist er per Schiff aus England gekommen und in Montevideo an Land gegangen.«

Joe Burger und Earl Bumper wechselten einen schnellen Blick des geheimen Einverständnisses.

»Das paßt in unsere Überlegungen«, meinte Joe Burger. »Wir suchen einen gewissen Professor Marek Stalicki, von dem wir angenommen hatten, er sei in einem alten Leuchtturm auf der Atlantikinsel Rona umgekommen. Das Bauwerk brannte völlig aus [1]. Erst jetzt hat die Spurensicherung einwandfrei ergeben, daß Stalicki nicht wie ursprünglich angenommen, dort ums Leben gekommen ist. Ihm ist wohl in letzter Sekunde die Flucht gelungen. Da er in Rona vom gleichen Tag an nicht mehr gesehen wurde, konnte er nur über das Wasser entkommen sein, also per Schiff.«

»Ich habe monatelang mit allen Reedereien telefoniert und korrespondiert, die anhand der Fahrpläne in Frage kamen, bis ich erfuhr, daß tatsächlich ein gewisser Stalicki als angeblicher Schiffbrüchiger dort aufgenommen worden ist«, bemerkte Earl Bumper, »und seine Passage sogar ordnungsgemäß bezahlen konnte. Stalicki verließ den Frachter nachweislich in Montevideo.«

»Señor Paco ist also kein anderer als Marek Stalicki?« fragte Nogales erstaunt.

»Wir sind selbst gespannt, ob unsere Vermutung sich bestätigt«, antwortete Inspektor Joe Burger vorsichtig.

»Ich wußte gleich, daß er ein Verbrecher ist«, knirschte Pablo Nogales. »Und so etwas wird von unserem Staat noch beschützt.«

»Es werden handfeste Interessen Ihres Präsidenten dahinterstehen«, meinte Joe Burger.

Er versuchte immer wieder, durch das Fenster Einzelheiten der Hauptstadt zu erhaschen. Im großen und ganzen aber beeindruckte ihn Besuncion nicht. Aus London war Joe Burger Besseres gewohnt.

Der Wagen – ein Citroën – bog in einen Torweg und hielt vor einer weißen Prachtvilla.

»Mein Haus ist Ihr Haus«, versicherte Nogales mit echt südländischer Gastfreundschaft und gab den Bediensteten, die mit krummen Rücken neben der weißen Freitreppe aufmarschiert waren, einen herrischen Wink mit der ringgeschmückten Hand.

Ein riesiger Mulatte beeilte sich, das Gepäck der Gäste aus dem Kofferraum zu holen und ins Haus zu tragen.

Eine braunhäutige Zofe bot knicksend ihre Dienste an und führte die beiden Engländer auf ihre Zimmer, wo sie sich frisch machen konnten. Es fehlte ihnen an nichts.

Während des anschließenden Abendessens kramte Nogales eine alte Zeitung heraus, in der Señor Paco abgebildet war. Tatsächlich fand er nach einer Weile das Bild und zeigte es Joe Burger.

»Kein Zweifel«, nickte der Inspektor. »Das ist der Mann, den wir als Marek Stalicki kennen.«

»Wir fahren am besten zu ihm«, schlug Nogales vor. »Vielleicht können wir ihn dazu bringen, sich der britischen Justiz zu stellen. Sobald Stalicki außer Landes ist, kann ihn der Präsident nicht mehr schützen. Dann bekommt er endlich die Strafe, die ihm gebührt.«

»Wir werden sehen«, schränkte Earl Bumper ein. »Immerhin sollten wir ihm zeigen, daß er erkannt ist.«

»Würden Sie einem Auslieferungsersuchen eine Chance einräumen?« erkundigte sich Nogales.

»Kaum«, schüttelte Joe Burger den Kopf. »Der britische Einfluß in Südamerika ist zwar nicht von der Hand zu weisen, aber der Präsident Ihres Landes hat bis heute noch immer den eigenen Kopf durchgesetzt. Außerdem ist das eine sehr langwierige Prozedur. Um die Wahrheit zu sagen: Ich fürchte, Stalicki würde sich inzwischen freikaufen und auf Nimmerwiedersehen untertauchen.«

»Dann gehen wir doch einfach hin und heizen ihm tüchtig ein«, grinste Earl Bumper. »Sollte er sich bluffen lassen und die Landesgrenze überschreiten, geht alles in Ordnung. Brasilien und auch Argentinien arbeiten mit Interpol zusammen.«

Sie fuhren in dem schneeweißen Citroën des Gutsbesitzers.

Nogales hatte für alle Fälle den riesigen Mulatten mitgenommen, dessen Schädel kahlrasiert war. Er beherrschte Karate, wie der Südamerikaner mehrfach versicherte.

Er hieß Pongo.

Pongo schien ein vielseitiger Bursche zu sein. Jedenfalls steuerte er das Auto ziemlich schnell, aber sicher durch das abendliche Gewimmel.

»Die Polizei schwärmt herum wie ein Bienenvolk«, stellte Nogales fest. »Ich möchte wissen, was das zu bedeuten hat.«

Vor dem kastenförmigen Prachtbau im spanischen Kolonialstil, in dem Señor Paco alias Marek Stalicki sein kostspieliges Labor auf Staatskosten eingerichtet hatte, sprangen Joe Burger und Earl Bumper aus dem Wagen und betätigten die verrostete Klingel.

Sie waren ziemlich erstaunt, daß es sogar eine Gegensprechanlage gab. Natürlich nannten sie nicht ihre Namen. Sie gaben sich als Touristen aus, die von umwälzenden Experimenten des Señor Paco gehört hätten und sich brennend dafür interessierten.

Die Finte hatte Erfolg.

Der Summer ertönte.

Earl Bumper drückte die Gartenpforte auf und betrat als erster das verwilderte Grundstück.

Das Haus war umrankt von Efeu, der eine dichte Wand bildete. Zahlreiche Vögel nisteten in dem Gezweig und strichen in einer flatternden Wolke ab, als die Besucher die Haustür erreichten.

Stalicki polierte gerade seine Brille.

Er trug einen Hausmantel. Seine bloßen Füße steckten in ausgelatschten Lederpantoffeln. Er rauchte seine Papirossa aus einer Spitze. Er hielt ein wenig den Kopf schief, damit ihm der Rauch nicht in die Augen stieg.

Langsam setzte er die Nickelbrille wieder auf.

Er erstarrte, als er seine Besucher erkannte.

»Haben Sie es also doch bemerkt, daß ich nicht im Turm verbrannt bin?« krächzte Marek Stalicki höhnisch. »Leider müssen Sie sich damit abfinden, daß Sie hier keinerlei polizeilichen Befugnisse haben. Freiwillig gehe ich nicht fort. Sie müßten mich schon kidnappen. Und das traue selbst ich einem Beamten Ihrer Majestät nicht zu.«

»Immerhin dürfen wir doch hereinkommen?« fragte Joe Burger.

»Gerne«, feixte Marek Stalicki.

Er schlurfte sorglos voraus.

Welche mächtigen Hintermänner sorgten dafür, daß er in Ruhe seinen verbrecherischen Experimenten nachgehen konnte?

Das Rätsel löste sich augenblicklich, als die Besuchergruppe das Wohnzimmer des Hausherrn betrat.

Außer der gewohnten Unordnung bemerkten sie einen fetten, schwitzenden Mann, der sich in einem aufgelösten Zustand befand. Er schien betrunken.

»Señor Ramirez«, rief Nogales erstaunt. »Haben Sie es sich endlich anders überlegt? Schreiten Sie gegen den Mörder meiner Frau ein? Ich merke, wir können doch noch Freunde werden.«

»Mehr als das«, lallte der Polizeichef mit schwerer Zunge. »Wir sind bereits Leidensgefährten. Meine älteste Tochter ist verschwunden. Ich vermute, daß Señor Paco seine Hand im Spiel hat.«

»Ich versuche ihn gerade vom Gegenteil zu überzeugen«, mischte sich Stalicki mit scharfer Stimme ein.

»Aber Sie wirken nicht sonderlich überzeugend, nach allem, was mir diese Gentlemen über Sie berichtet haben«, konterte Nogales und zwirbelte nervös seinen Bart.

Denn er hatte inzwischen einen weit gefährlicheren Gegenspieler entdeckt. Die linke Hand des Präsidenten, Señor Luis Catanga, saß auf der Terrasse und lauschte der Auseinandersetzung, ohne sich einzumischen. Man konnte nur seinen pomadigen Kopf zwischen einem Meer von roten Hibiskusblüten sehen. Er hatte sich nicht schlecht getarnt und hielt sich vermutlich für den Fall bereit, daß sein Schützling Paco ernstliche Schwierigkeiten bekam.

Jetzt verstand Nogales, warum Stalicki so selbstsicher auftrat. Was konnte dem Professor schon passieren?

Catanga galt als zweiter Mann im Staat und war wesentlich gefährlicher als der Präsident selbst, der sich damit zufriedengab, wenn niemand seine Autorität anzweifelte oder seine Einkünfte zu schmälern versuchte.

Luis Catanga dagegen war besessen von einem unbeschreiblichen Machthunger. Einfluß zu besitzen, die Dinge zu lenken, den Mann im Hintergrund zu spielen, die Fäden zu ziehen, ohne sich offiziell nach vorn zu drängen – dieses Spielchen beherrschte sein Leben.

Mit der Hartnäckigkeit des Alkoholisierten riß der fette Polizeichef die Verhandlungsführung wieder an sich. Er war aufrichtig verzweifelt. Das ungewisse Schicksal seiner Tochter ließ ihn zittern. Er zeichnete sich durch einen unerhört ausgeprägten Familiensinn aus.

»Paco, ich gebe Ihnen zwei Stunden. Dann ist meine Tochter wieder unversehrt zurück oder Sie landen in den Kasematten des Polizeipräsidiums. Ist das klar?« drohte Ramirez.

»Ich weiß nichts von Ihrer Tochter«, beharrte Paco.

»Sie lügen schlecht. Sie haben wieder ein Experiment gestartet. Oder wollen Sie bestreiten, daß Sie auch das Armenviertel angezündet haben?« knurrte der Polizeichef.

»Das können Sie mir nicht in die Schuhe schieben«, grinste der polnische Professor, der seit jüngster Zeit allerdings eine andere Staatsbürgerschaft besaß. »Die Slums wurden von denen angezündet, die angeblich für die Rechte der Armen kämpfen, von den Guerilleros. Lesen Sie denn keine Zeitung?«

»Der Quatsch ist für die breite Masse bestimmt«, protestierte Pedro Ramirez. »Damit können Sie mir doch keinen Sand in die Augen streuen. Meine Nachforschungen ergeben ein ganz anderes Bild.«

»Dann müssen Sie sich eben geirrt haben«, erklärte Catanga sanft und trat aus seinem Versteck. »Sie werden doch keine offiziellen Meldungen anzweifeln wollen?«

Ramirez traten die Augen aus dem Kopf.

Er schien schlagartig nüchtern zu werden.

»Man könnte ja fast glauben, Sie hätten ein persönliches Interesse daran, die Rebellen zu verteidigen«, fuhr Catanga fort. »Hängt das etwa damit zusammen, daß Ihr Schwager zu den Aufständischen gehört? Ich frage mich manchmal wirklich, ob Sie der geeignete Mann sind, um den verantwortungsvollen Posten eines Polizeipräsidenten der Hauptstadt ausfüllen zu können?«

»Machen Sie mich nicht unglücklich«, jammerte Ramirez und brach in die Knie. »Ich gehöre zu den treuesten Anhängern des Präsidenten.«

»Dann beweisen Sie es«, forderte Catanga zynisch. »Streuen Sie keine Gerüchte aus, stellen Sie keine unhaltbaren Theorien auf.«

»Aber meine Tochter…«, stammelte der Unglückliche.

»Ist weggelaufen, durchgebrannt«, schmunzelte Luis Catanga. »Das soll in den besten Kreisen vorkommen.«

»Jawohl«, murmelte Ramirez zerknirscht.

Er schwitzte vor Angst.

»Verschwinden Sie«, befahl Luis Catanga und wandte sich lächelnd an die beiden Engländer.

»Willkommen in unserem schönen Land. Ich freue mich, daß Ihr erster Weg Sie zu dem berühmtesten Wissenschaftler unseres Landes geführt hat. Übrigens, ich heiße Luis Catanga und bin Adjutant des Präsidenten«, erklärte der große sehnige Mann mit den schwarzen Augen und streckte seine Hand aus.

Joe Burger stellte seine Begleiter und sich vor, übersah aber geflissentlich die dargebotene Hand.

»Wir sind nicht zufällig gekommen«, konterte Joe Burger freundlich. »Señor Paco, wie Sie ihn wohl nennen, ist uns unter dem Namen Marek Stalicki bekannt und hat sich verschiedener abscheulicher Delikte schuldig gemacht.«

»Davon weiß ich nichts. Ich habe keinen Grund, Señor Paco – und nur diesen Namen benutzt er – zur Rechenschaft zu ziehen«, sagte Luis Catanga. »Sie kommen also umsonst, wenn Sie meine Hilfe erbitten. Im Gegenteil. Señor Paco arbeitet an Versuchen, von denen ich mir für unser Land große Vorteile verspreche.«

»Zunächst bringt er Sie nur in Schwierigkeiten«, erwiderte Earl Bumper hitzig. »Was ist mit der Gattin des Señor Nogales? Wo steckt die Tochter des Polizeipräsidenten?«

»Was geht mich das an«, fauchte Luis Catanga. »Ich wünsche, daß Señor Paco seine Versuchsreihe fortsetzt und so schnell wie möglich abschließt. Wenn Sie also hoffen sollten, ihn für die britische Justiz zu verhaften, muß ich Sie abermals enttäuschen.«

»Ich habe schon verstanden«, nickte Inspektor Joe Burger und beherrschte sich mühsam. »Es fällt mir nur schwer, umzudenken und mich den Verhältnissen dieses Landes anzupassen.«

»Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben«, versicherte der Adjutant des Präsidenten, der diesmal einen blauen Seidenanzug trug und schwarze geflochtene Lederschuhe.

»Ich verstehe«, murmelte Joe Burger und strich sich über den rotblonden, sauber gestutzten Schnurrbart.

»Wann reisen Sie ab?« setzte Catanga höhnisch nach. »Ich möchte vermeiden, Ihnen die Pässe abnehmen zu müssen und Sie offiziell ausweisen zu lassen.«

»Haben wir drei Tage Zeit?« fragte Joe Burger.

»Einverstanden«, bewilligte Catanga großzügig. »Aber unterlassen Sie alles, was mein Mißfallen erregen könnte. Señor Paco steht unter dem persönlichen Schutz des Präsidenten.«

»Weiß der Präsident wirklich, was der Professor hier treibt?« erkundigte sich Earl Bumper zweifelnd.

Luis Catanga schwieg lächelnd.

Er konnte den Fremden schlecht erklären, daß er es in erster Linie war der sich in den Besitz der Wahnsinnsdroge setzen wollte, nachdem sie hinlänglich erprobt war.

Selbst Señor Paco ahnte nicht, daß Catanga ihn nur als Mittel zum Zweck benutzte und einen Umsturz plante mit Hilfe dieser Geheimwaffe.

Einen geistig nicht zurechnungsfähigen Präsidenten abzusetzen – dagegen würden sich dessen treuesten Anhänger nicht zu sperren wagen.

»Ich denke, wir gehen besser«, schlug Señor Nogales vor, der sich auffällig zurückgehalten hatte.

Der Gutsbesitzer kannte die Verhältnisse im Staat hinreichend, um zu wissen, daß Señor Paco für alle Zeiten tabu war, wenn ein so mächtiger Mann wie Luis Catanga ihn unter seine Fittiche nahm.

Catanga war ein anderer Gegner als der fette Polizeichef, bei dem man schon einmal auf den Tisch hauen konnte.

So etwas wie Schadenfreude erfüllte Señor Nogales.

Seine Frau war ermordet worden, aber was geschah mit der Tochter von Ramirez? Sie mochte ein schrecklicheres Schicksal erdulden…

***

»Es ist gleichgültig, ob Sie die von mir entwickelte Droge trinken oder ob die Flüssigkeit injiziert wird«, dozierte Professor Marek Stalicki.

Er stand vor einem Operationstisch im Keller der Villa.

Juanita Ramirez war an Händen und Füßen gefesselt und schluchzte verzweifelt. Ihre ausdrucksvollen Augen bettelten um Gnade.

Das Mädchen mochte etwa neunzehn Jahre alt sein und erschien selbst einem Frauenhelden wie Luis Catanga als ungewöhnlich reizvoll. Er hielt sie zu schade für dieses Experiment, aber Stalicki beruhigte ihn.

»Bei einmaliger Anwendung kommt es zu keinen bleibenden Schäden«, versicherte der Professor. »Wie Sie bereits wissen, verändern sich Körper und Psyche der Versuchsperson. Aber die Wirkung der Droge läßt nach etwa vierundzwanzig Stunden nach, und alle Begleiterscheinungen verschwinden spurlos.«

»Kann ich jetzt meine Frau holen?« fragte Luis Catanga.

»Ich bitte darum«, nickte Stalicki erfreut.

Er legte immer Wert auf einen möglichst großen Kreis von Zuschauern. Beachtung anderer ließ ihn aufblühen. Er hatte Anerkennung immer entbehrt, schob diese Tatsache aber der Borniertheit der Menschen zu, anstatt sich klarzumachen, daß seine wahnsinnigen Experimente samt und sonders das Tageslicht scheuen mußten.

Von der Decke baumelte eine nackte Birne und tauchte den kahlen Raum in ein gleißendes Licht.

Catanga selbst entriegelte die schwere Stahltür.

Eine tief verschleierte Dame huschte herein.

Ramona, die Frau des Adjutanten, spielte in der Gesellschaft des Landes eine führende Rolle. Sie galt als eine Art Lukretia Borgia. Über ihre Feste auf dem Landgut raunte man sich die tollsten Dinge zu. Selbst der Präsident sollte hin und wieder einer Einladung der betriebsamen lebenshungrigen Dame folgen, um sich von den Staatsgeschäften zu erholen.

Zweifellos hatte Ramona Indianerblut in den Adern.

Das verrieten die hohen Wangenknochen, das dichte blauschwarze Haar und die dunkel getönte Bronzehaut.

Mit gierigen Augen starrte die Frau auf das halbnackte Mädchen, das sich in den Fesseln aufbäumte, als sich die Injektionsspritze der Armbeuge näherte.

Der lasterhafte Mund der Frau verzog sich grotesk, während sie ungeduldig auf die Reaktion des Opfers wartete, von der sie sich allerhand versprach.

Ihr Mann hatte durch seine spärlichen Berichte die Phantasie Ramonas angeheizt. Angeblich sollte das wundersame Serum den Menschen in jeder Beziehung enthemmen und toll machen.

Selbst Luis Catanga prallte zurück, als die ohnmächtige Juanita begann, sich körperlich zu verändern.

Ein extremer Haarwuchs bildete sich.

Die Reißzähne schoben sich zwischen rosigen Lippen hindurch.

Die Krallen öffneten und schlossen sich in hektischem Rhythmus und griffen nach einem imaginären Opfer.

»Was würde sie jetzt tun, wenn Sie die Kleine losbinden würden, lieber Professor?« fragte Ramona wißbegierig.

»Sie würde sich auf den nächsten Mann stürzen, dessen sie habhaft werden könnte und ihm das Blut aussaugen. Töten würde sie ihn deshalb nicht, weil ich die Dosis verringert habe. Der Tod von Señora Nogales war ein nicht eingeplantes Mißgeschick«, erläuterte Marek Stalicki und schob eine überlange Zigarette in die Spitze.

Luis Catanga gab ihm mit seinem goldenen Feuerzeug Feuer.

Der Professor paffte zufrieden vor sich hin.

»Würde sie das Opfer sexuell mißbrauchen?« forschte die Frau.

»Diese Möglichkeit vermag ich nicht auszuschließen«, antwortete Stalicki bedächtig. »Allerdings habe ich versucht, auch diese Variante der Wirkungsbreite einzudämmen. Es würde sonst zu einem Exzeß kommen, dessen Ausmaße unsere Vorstellungskraft sprengen. Ich habe das Verlangen, die Gier der Behandelten, beschränkt. Sie kommt allein beim Blutsaugen auf ihre Kosten.«

»Das ist doch mal etwas anderes«, spottete Ramona Catanga und lächelte ihren Mann an, der ihrem Blick auswich.

»Ich bin allein zu einem einzigen Zweck an dieser Droge interessiert«, sagte er. »Und du weißt, wozu. Ich warne dich. Komme mir nicht in die Quere.«

»Du mit deinem Ehrgeiz«, höhnte die Frau. »Das Leben besteht aus anderen Dingen als aus der Jagd nach Ämtern.«

»Das verstehst du nicht«, wehrte Catanga brüsk ab. »Auf deine Art bist du reichlich einseitig – genau wie ich. Meine Liebe, du hast nicht das Recht, mir einen Vorwurf zu machen.«

»Eines Tages wird der Präsident hinter deine wahren Absichten kommen«, zischte Ramona mit funkelnden Augen. »Dann läßt er dich von seiner Leibwache über den Haufen knallen.«

Catanga erstarrte.

Stalicki aber hatte bereits begriffen.

Da schlug der Adjutant zu.

Er ohrfeigte seine Frau, die ihn verraten hatte.

Marek Stalicki stand teilnahmslos dabei. Aber er wußte jetzt, daß es Catanga gar nicht um die Armee ging, deren Soldaten mit einem geeigneten Mittel behandelt werden sollten, um die Furcht vor dem Feind für alle Zeiten zu verlieren und zu einer Horde zähnefletschender Angriffsroboter zu werden.

Stalicki begriff den hohen Einsatz, mit dem Catanga pokerte. Aber er ließ sich nichts anmerken.

»Ich muß die Kleine jetzt losbinden«, meinte Marek Stalicki. »Ich denke, es ist besser, wenn wir den Raum verlassen. Ich werde einen genauen Bericht über den Ablauf des Experimentes vorlegen, Señor Catanga.«

»Ich warte brennend darauf«, versicherte der ehrgeizige Adjutant des Präsidenten, der sich mit Hilfsgeldern aus dem Ausland und Spenden übernationaler Vereinigungen ein gewaltiges Privatvermögen aufgebaut hatte. »Ich möchte Sie aber bitten, dafür zu sorgen, daß diese entsetzlichen Veränderungen des Aussehens bei den Behandelten unterbleibt. Das ist nicht in meinem Sinne.«

»Diese Komponente der Droge auszuschalten, wird sehr schwierig sein«, versicherte Stalicki nachdenklich. »Natürlich werde ich mein Bestes tun.«

Er geleitete seine Besucher zur Tür.

Ramona Catanga nahm für wenige Sekunden den hageren Polen zur Seite und bat ihn flüsternd um eine abgeschwächte Dosis für ihre nächste Gartenparty.

»Es ist besser, Sie tun, was ich verlange«, zischte die dunkelhäutige Schönheit, die ein wertvolles Perlenkollier trug. »Ich könnte Ihnen nämlich mindestens ebensogroße Schwierigkeiten bereiten, wie mein Gatte es vermag.«

»Oh, das geht in Ordnung«, versicherte der Professor.

»Ich warne Sie«, mischte sich Catanga ein. »Vermasseln Sie mir nicht die Tour. Sie wären nicht der erste, der spurlos in den weiten Sümpfen unseres Landes verschwindet.«

»Ich halte mich wie immer stets an Ihre Weisungen, Señor«, beteuerte Marek Stalicki devot. »Ich werde es Ihnen nie vergessen, daß Sie mir Unterschlupf gewährt haben, nachdem Uruguay mich ausgewiesen hat. Ich wußte, irgendwo in Südamerika würde ich meiner bescheidenen Tätigkeit nachgehen dürfen und meiner Forscherleidenschaft.«

»Schon gut, Professor«, besänftigte Luis Catanga. »Ich weiß, daß ich mich auf Sie verlassen kann. Sie werden mich nicht enttäuschen. Hüten Sie unser Geheimnis. Es gibt zuviel Klatsch in dieser Stadt. Das kompliziert die Dinge ungemein. Auch meine Frau gehört zu denen, die das Gras wachsen hören. Aber für Ramona bürge ich allein.«

Er legte den Arm um die jetzt wieder verschleierte Frau und geleitete sie zu seinem amerikanischen Straßenkreuzer, den ein Bursche in einer Khakiuniform steuerte.

Der Mann riß ehrerbietig den Wagenschlag auf.

Catanga ließ sich schwer in die Polster fallen.

Er zog die Gardinen zu.

Mit zwei Geheimpolizisten auf den Trittbrettern rauschte die schwere Limousine in die Nacht hinaus, bog um die Ecke der Via Chaco Boreal, in der Stalicki hauste, seit er in diesem Land Asyl gefunden hatte.

***

Marek Stalicki scherte sich den Teufel um das mit Juanita Ramirez eingeleitete Experiment. Den Bericht konnte er auch so schreiben. Wie wollte Luis Catanga die Ergebnisse des Experimentes nachprüfen?

Marek Stalicki hatte wichtigeres zu tun.

Er spürte, daß er Hilfe brauchte, jemanden, der ihm bedingungslos ergeben war, der ihn schützte gegen alle Intriganten dieses Staates.

Er überlegte kurz.

Dann grinste er anerkennend.

Ein Mann von seinen Fähigkeiten fand immer einen Ausweg.

Wozu lag der Friedhof in der Nähe?

Stalicki holte das notwendige Gerät aus einem alten Schuppen. Er bewaffnete sich mit Spitzhacke und Spaten. Vorsichtig schob er sich bäuchlings über die hohe weiße Mauer, die das stille Grundstück einfriedete. In seinem jetzigen Zustand bedeutete ihm der Steinwall ein fast unüberwindbares Hindernis. Unter dem Einfluß der Droge hatte er die Mauer mühelos überwunden.

Stalicki knipste die Taschenlampe an.

Der bleiche Strahl geisterte über die grünbewachsenen Hügel und steinernen Grabkreuzen.

Der Professor näherte sich einem frischen zugeschütteten Grab.

Das Spatenblatt knirschte in das Erdreich, nachdem Stalicki sich durch einen Blick auf die Gedenktafel davon überzeugt hatte, daß er vor der Ruhestätte eines männlichen Einwohners von Besuncion stand, der dreiunddreißig Jahre alt geworden war.

Schweigend arbeitete der einsame Mann.

Endlich stieß er auf Holz.

Er erinnerte sich an das Bestattungszeremoniell, das er von seiner Veranda aus beobachtet hatte.

Die Witwe des Verstorbenen war von zwei guten Freunden gestützt worden. Sie hatte nur ein schwarzes Kopftuch getragen. Als Frau eines ehemaligen Campesinos hatte sie sich keine vollständige Trauerkleidung leisten können.

Stalicki grinste.

Ihr Mann sollte unter anderen Umständen wieder auferstehen, als sich die gläubige Witwe hatte träumen lassen.

Mit der Spitzhacke brach Stalicki den Sargdeckel auf.

Die Beerdigung war erst vor vierzehn Stunden gewesen, aber die tropische Hitze hatte bereits ganze Arbeit geleistet.

Der Geruch war schier unerträglich. Stalicki, der lange grüne Gummihandschuhe trug, arbeitete jetzt schnell und hastig. Er schnappte die vier Zipfel des Leichentuches, knotete sie zusammen und lud sich seine grausige Fracht auf den Rücken.

Stalicki taumelte unter der Last.

Es kostete ihn den Rest seiner Kräfte, die schwere Leiche über die Mauer zu bugsieren.

Keuchend schleppte Stalicki den toten Mann in sein Labor.

Er öffnete einen Medizinschrank, nahm einige Pülverchen und vermischte sie. Dann zog er die mit einer klaren Flüssigkeit verdünnte Lösung auf eine Spritze. Er jagte das Teufelszeug in die blau verfärbten Arme des Toten.

Dann trat er an einen Schaltschrank.

Er verband die Schläfen des Gestorbenen mit Hilfe verschiedener Kabel und Elektroden mit der Stromquelle, einem starken Aggregat im Keller des Hauses, Überbleibsel einer Reihe von Versuchen, die sich mit der Wiedererweckung Gestorbener beschäftigt hatten, aber auf Catangas Befehl verschoben worden waren.

Stalicki legte einen Hebel herum.

Hatte die Lösung den Verwesungsprozeß gestoppt, so sollte die Elektrizität das Leben zurückbringen.

Aber nichts geschah.

Stalicki suchte ein Buch aus seiner Bibliothek und wanderte immer um den Seziertisch mit dem toten Mann herum, während er den Text halblaut vor sich hin murmelte.

Wiederholt schüttelte er den Kopf.

Dann bereitete er eine neue Injektion vor.

Er arbeitete auf der Basis von Aminosäuren, den Grundelementen allen irdischen Lebens.

Zweimal erhöhte Stalicki das Quantum, das er spritzte und nahm auch die elektrische Energie wieder zur Hilfe.

Plötzlich seufzte der Mann auf.

Stalicki starrte ihn gebannt an.

Er unterstützte sein Versuchsobjekt mit gezielten Herzmassagen.

Der Indikator meldete erste schwache Hirnströme. Das Herz sprang an wie eine defekte Pumpe. Aber bald beruhigten sich die wilden Zickzacklinien, die auf dem gekoppelten Schreiber sichtbar wurden. Das Blut zirkulierte unendlich langsam, wieder verflüssigt durch verschiedene Einspritzungen des Professors.

Dann setzte das Herz wieder aus.

Stalicki entschloß sich zum Äußersten.

Er arbeitete wie am Fließband.

Mit wenigen Schnitten öffnete er den Brustkorb, legte das leise zuckende Herz frei.

Er brauchte nur wenige Wundklammern und Tupfer.

Es sickerte nur wenig Blut aus der furchtbaren Operationswunde.

Stalicki ging kein Risiko ein.

Er sagte sich zu Recht, daß dem Mann nicht mehr viel passieren konnte. Die verschiedensten Probleme einer Wiederbelebung hatte er wiederholt durchdacht. Doch er hatte nie Gelegenheit gefunden, es zu erproben.

Stalicki war unter anderem auf ein Phänomen gestoßen.

Die bürgerlichen Mediziner setzten den Zeitpunkt des klinischen Todes grundsätzlich zu früh an. Mit den ihnen zu Verfügung stehenden Mitteln war ein für tot Erklärter zwar niemals mehr ins Leben zurückzuholen, auch lohnte sich in den meisten Fällen der Aufwand nicht, aber bei äußerstem Einsatz konnte man Tote auferstehen lassen, die bereits von ihren Angehörigen beweint wurden.

Es gab da einige prächtige Beispiele aus der Sowjetunion.

Die ins Leben Zurückgeholten hatten dann seitenlange Abhandlungen geschrieben über den Zustand nach dem Lebensende.

Stalicki gelang das Erregende im Morgengrauen.

Der große, kräftige Mann, der die Konstitution eines Bären hatte und sein Leben bei einem Unfall eingebüßt hatte, schlug die Augen auf. Er lebte nun wieder!

Fasziniert betrachtete Marek Stalicki sein Werk.

Er rauchte die erste Zigarette seit Stunden.

Der Raum sah aus wie ein Schlachtfeld. Blutspritzer bedeckten den Fußboden und die gekachelten Wände.

Schmutzige Instrumente stapelten sich in einer Schale.

Stalicki war zu Tode erschöpft, sein Gesicht war grau vor Müdigkeit. Der Professor rauchte nervös.

Dann arbeitete er wieder mit einer Reihe von Elektroschocks.

Diesmal gab der Patient Zeichen von Schmerz von sich.

Stalicki injizierte ihm eine Nährlösung.

Die Arme des Wiederauferstandenen waren gesprenkelt von zahllosen Einstichen. Sein Brustkorb war vernäht, verbunden und verpflastert.

Ich werde ihn Percitus nennen, dachte Stalicki.

Später aber stellte er fest, daß alles umsonst gewesen war.

Percitus hatte die Behandlung physisch wohl überstanden. Aber allein das Gehirn des Menschen war nicht regenerierbar. Es hatte in diesem Fall einen nicht wiedergutzumachenden Schaden erlitten.

Percitus mußte ein Idiot bleiben, wenn ihm nicht schleunigst geholfen wurde.

Der Körper arbeitete wie gewohnt.

Zwar würde sein Magen nie wieder verdauen, da sämtliche Säfte bereits eingetrocknet gewesen waren, aber dieses Problem ließ sich mit Leichtigkeit durch Injektionen lösen.

Das Blut jedenfalls pulsierte wie einst.

Stalicki setzte sich erschöpft auf einen Stuhl.

Sollte das Unternehmen in letzer Sekunde scheitern?

Stalicki berührte die Pergamenthaut seines Patienten.

Der muskulöse Bursche wendete den Kopf. Langsam richtete sich der Blick seiner haselnußbraunen Augen auf seinen Schöpfer.

Dankbarkeit spiegelte sich nicht in diesen Pupillen, nicht einmal Verständnis. Der Patient lebte, ohne es zu wissen.

Ich brauche ein Gehirn, dachte Stalicki.

Was er erreicht hatte, spottete bereits jeder menschlichen Erkenntnis und sprengte den Rahmen bisheriger Forschung. Aber für die Zwecke des Professors war dieser hirnlose Muskelprotz unnütz.

Er würde keine Befehle verstehen, keine ausführen, sich nur seinen animalischen Gelüsten hingeben, nichts als schlafen, essen und trinken.

Da fiel Stalicki das Mädchen ein.

Juanita lag noch immer im Keller.

Die Wirkung der Wahnsinnsdroge mochte sich verflüchtigt haben. Aber das ließ sich ändern.

Wie, wenn Juanita das fehlende Organ besorgte, indem sie Stalicki die Schmutzarbeit abnahm?

Der Professor folgte seiner plötzlichen Eingebung.

Er rannte mit wehendem Arbeitskittel in den Keller.

Als er die schwere Stahltür aufschob, empfing ihn leises Schluchzen. Juanita schrie auf, als Stalicki sein spitznasiges Gesicht zeigte und auf sie zukam.

»Bitte nicht«, wimmerte die Kleine.

»Du dienst dem Fortschritt. Ich mache dich berühmt«, versicherte Stalicki zynisch und setzte die Spritze an.

Die Nadel bohrte sich durch die Haut.

Langsam pumpte Stalicki den Kolben herunter.

Brennend heiß sickerte die Flüssigkeit in den Körper des Opfers, löste jene Krämpfe und fast epileptischen Anfälle aus, die stets die grauenvolle Verwandlung einleiteten.

Gleichgültig beobachtete Stalicki die wüste Veränderung des hübschen Puppengesichtes, das jeden Liebreiz verlor, sich in eine zähnefletschende Maske verwandelte mit dolchartigen Reißzähnen.

Stalicki löste die Fesseln seines Opfers.

Dann entfernte er sich hastig, gerade, als das Monster die Klauen ausstreckte und mit sehnsüchtigem Winseln nach ihm langte.

Stalicki legte die Riegel vor die schwere Tür.

Er ging in sein Wohnzimmer.

Langsam hob er den Hörer ab, schlug das Telefonbuch von Besuncion auf. Sein schmuddeliger, vom Nikotin verfärbter Finger fuhr die Namensspalte ab. Seine Lippen bewegten sich stumm.

Marco Colonna schien der Richtige zu sein.

Er gab als Berufsbezeichnung Fernsehmechaniker an.

Stalicki wählte die entsprechende Nummer und erhielt sofort Antwort.

Im Hintergrund spielte ein Radio. Irgendjemand klapperte mit dem Frühstücksgeschirr. Ein Kind plärrte. Begütigend sprach die Mutter zu dem Kleinen.

Stalicki machte ein großzügiges Angebot.

»Ich komme sofort, Señor«, versprach Colonna.

Er hatte eine tiefe, männliche Stimme.

Zufrieden legte Stalicki auf.

Bis jetzt war ihm alles geglückt. Die Netze waren neu ausgelegt. Wenn auch die Hirntransplantation so lief, wie er es sich vorstellte, hatte er wieder eine Kreatur, die ihm Gesellschaft leistete, die drückende Einsamkeit verscheuchte, willig die unsinnigsten Befehle ausführte und für ihn raubte, mordete und brandschatzte.

Stalicki grinste schadenfroh…

***

Joe Burger suchte den Polizeichef auf, gegen den Rat von Señor Nogales. Aber der Zufall hatte sie zu Verbündeten gemacht, und es galt, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war. Der unglückliche Vater war sicher nur bis zu dem Zeitpunkt bereit, die britischen Kriminalbeamten zu unterstützen, da er selbst unter dem Eindruck der Entführung seiner ältesten Tochter stand.

Sie nahmen auf der Veranda Platz.

Señor Ramirez stellte seine zahlreiche Familie vor.

»Juanita fehlt, wie Sie wissen«, murmelte der Dicke betrübt.

Seine Frau hatte gerötete Augen.

Sie schickte die Kinder zum Spielen und beteiligte sich selbst an der Unterhaltung der Männer, ein unerhörter Vorgang in einem Land, in dem der Mann alle Vorrechte genoß und die Frau sämtliche Pflichten. Aber wahrscheinlich nahm Pedro Ramirez auf Eleonora Rücksicht, weil Juanita ihr erklärter Liebling gewesen war.

»Was können wir tun?« fragte Joe Burger und nippte an dem Glas Zuckerrohrschnaps.

»Sie können nichts unternehmen«, seufzte der Polizeigewaltige. »Und mir sind ebenfalls die Hände gebunden. Ich kann nicht gegen den Präsidenten arbeiten. Das liegt mir nicht.«

»Du Narr«, schrie Eleonora. »Was willst du deinem verfluchten Posten noch alles opfern? Jetzt wirfst du El Presidente schon deine Kinder zum Fraß vor. Lieber ziehe ich in den Urwald, ehe ich mein Kind aufgebe.«

»Langsam«, mahnte Earl Bumper. »Ich verstehe Ihre Erregung. Aber so kommen wir nicht weiter. Zunächst ist nicht klar, ob der Präsident überhaupt von diesen ruchlosen Machenschaften unseres alten Kunden Stalicki weiß. Ich tippe eher auf Luis Catanga. Ferner geht es hier nicht um den Rücktritt des Polizeichefs, sondern allein um die Rettung seiner Tochter.«

»Sehr richtig«, pflichtete Inspektor Burger bei. »Wir brauchen das Kind nicht mit dem Bade auszuschütten.«

»Zeigen Sie mir einen Weg, Señores«, flehte der schwitzende Polizeichef. »Ich bin bereit, alles zu tun, was Sie verlangen. Nur, ich stelle mich niemals gegen das Oberhaupt dieses Staates, und ich hätte gern meinen Job behalten. Sehen Sie, diese Uniform trage ich gern. Oder wollen Sie, daß ich wieder an den Schneidertisch zurückkehre? Das kann niemand verlangen!«

»Ich bin bereit, alles auf meine Kappe zu nehmen«, erbot sich Earl Bumper. »Ich werde bei Nacht und Nebel in das Haus von Professor Stalicki eindringen. Ist Juanita dort, befreie ich sie. Sollte etwas schiefgehen, haben Sie beide eben nichts von meinem Kommandounternehmen gewußt. All right?«

»Endlich ein richtiger Mann«, jubelte Eleonora, die rundliche Frau des Polizeichefs. »Ich könnte Sie küssen, Señor.«

»Du übertreibst immer so maßlos, Schatz«, brummte Ramirez mißmutig. »Erst einmal muß ich wissen, warum Sie mir das alles erzählen? Sie kommen doch nicht zufällig zu mir und berichten ausgerechnet dem Polizeichef von einem geplanten Einbruch?«

»Richtig«, bestätigte Earl Bumper. »Als Gegenleistung und Erfolgshonorar erbitte ich Marek Stalicki, mit dem die britischen Gerichte noch ein Hühnchen zu rupfen haben.«

»Einverstanden«, meinte Pedro Ramirez schnell und strich sich mit der flachen Hand über die nackte Kopfhaut.

Versprechungen kosteten in diesem Lande nichts. Soweit hatte der Polizeichef von seinem obersten Kriegsherrn gelernt, der den Leuten auch immer versprach, was sie hören wollten und häufig das Gegenteil dessen tat.

»Du weißt, Earl, daß du von Scotland Yard gefeuert wirst, wenn man dich bei diesem Einbruch ertappt«, warnte Inspektor Joe Burger.

»Das muß ich in Kauf nehmen, denn wir haben keine Wahl. Stalicki steht unter dem persönlichen Schutz von Luis Catanga. Wir bekämen nicht einmal die Gelegenheit, den Professor zu verhören, geschweige denn, sein Haus, mit einem ordnungsgemäßen richterlichen Befehl versehen, gründlich auf den Kopf zu stellen«, sagte der Sergeant.

»Bei Gefahr im Verzuge brauchen wir hier keinen richterlichen Haussuchungsbefehl und keinen Haftbefehl«, meinte Ramirez. »Juristisch liegt der Fall klar. Etwas anderes ist es, daß anschließend Luis Catanga uns in die Mangel nimmt. Und das fürchte ich mehr als die Verletzung von Gesetzen, die hier nicht so straff gehandhabt werden wie in Ihrem Land, Señores.«

»Und du, Joe, hältst dich am besten heraus«, ergänzte Earl Bumper spöttisch. »Ich bin nun einmal einer von diesen Eseln, die gerne aufs Glatteis gehen. Sonst wäre mir das Leben zu langweilig.«

»Außerdem mußt du ja nicht unbedingt erwischt werden,« nickte Joe Burger. »Vielleicht kann uns der Polizeichef Rückendeckung verschaffen?«

»Das geht«, grinste Ramirez. »Der Brand im Armenviertel ist ein willkommener Anlaß. Dort verbergen sich viele dunkle Elemente. Jetzt sind sie ihrer letzten Deckung beraubt. Ich werde eine riesige Razzia durchführen. Sollte ich gar einen Guerillero erwischen, ist mir ein Lob des Präsidenten sicher.«

»Wie schön«, grinste Earl Bumper. »Ich merke schon, bei dieser Sache kommt jeder auf seine Kosten.« Er erhob sich spontan. »Die Zeit ist günstig. Lösen Sie Ihren Polizeialarm aus, ich sehe mir mal die Villa des Professors von innen an.«

»Soll ich nicht doch lieber mitkommen?« fragte Joe Burger.

»Einer von uns muß draußen bleiben«, schüttelte der Sergeant ernst den Kopf. »Falls ich in eine Falle tappe, möchte ich, daß du mich herauspaukst, Joe.«

»Geht in Ordnung, Earl«, versprach der Inspektor. »Hals- und Beinbruch. Denke daran, daß Stalicki kein Dummkopf ist. Und er weiß, daß wir ihm auf den Fersen sind. Er wird sich auf die eine oder andere Art zu sichern verstehen.«

»Wir hatten ihn bereits einmal beinahe geschafft«, seufzte Earl Bumper. »Warum sollten wir es diesmal nicht schaffen?«

»Ich danke Ihnen, Señor«, rief Eleonora. »Nehmen Sie das. Es wird Sie beschützen.«

Sie nestelte ein goldenes Kreuz von ihrem Hals und hängte es Earl Bumper um den Hals.

Der Sergeant zuckte die Achseln.

»Eigentlich bin ich nicht abergläubisch«, meinte er gedehnt, aber da er die Geste verstand, verzichtete er darauf, die goldene Kette abzulehnen.

»Ich kümmere mich darum, die Polizeistreifen zu beschäftigen«, sagte Pedro Ramirez, wuchtete seinen massigen Körper aus dem Rohrsessel und griff nach seiner Uniformmütze.

»Ich werde für Sie beten, Señor«, gelobte Eleonora Ramirez.

»Ich bin gegen Morgen zurück, oder ich habe Pech gehabt«, erklärte Earl Bumper. »Einigen wir uns auf sechs Uhr.«

Er warf einen Blick auf seine Uhr.

»Ich habe immerhin sechs Stunden, um meinen Auftrag zu erledigen. Gute Nacht.«

»Buenos noches«, flüsterte Eleonora Ramirez und rang die Hände. Ihr ging das Verschwinden der kleinen Juanita nahe, während ihr Mann durchaus noch in der Lage war, praktische Erwägungen anzustellen.

***

Während Earl Bumper durch die abendlichen Straßen ging, jagten Polizeiwagen mit heulenden Sirenen an ihm vorbei.

Sie brausten in Richtung Armenviertel, in dem noch ganze Straßenzüge rauchten und qualmten. Señor Ramirez schien ganze Arbeit zu leisten.

Die in Besuncion sonst allgegenwärtigen Uniformen waren wie weggezaubert.

Earl Bumper überzeugte sich, daß er nicht verfolgt wurde, ehe er es wagte, ein Taxi zu nehmen.

»Via Chaco Boreal«, befahl der Sergeant.

»Welche Nummer?« erkundigte sich der Fahrer in seiner olivgrünen Uniform, das ihn als Angestellten des staatlichen Transport- und Verkehrsministeriums auswies.

»Ich weiß nicht, ich suche einen Freund«, wich der Sergeant aus und wunderte sich, daß der Mann Englisch sprach.

Die Fahrt dauerte genau sechs Minuten und war spottbillig.

Earl Bumper bezahlte den Fahrer, legte ein gutes Trinkgeld zu und schlenderte die stille Straße entlang.

Er suchte eine Gelegenheit, ungesehen an die Villa heranzukommen, entschied sich aber schließlich für die Rückfront des Gebäudes, weil der Friedhof bessere Deckung bot.

Earl Bumper überwand das Gitter mit Leichtigkeit.

Er pirschte die hellen Kieswege entlang.

Unterwegs bemerkte er eine frische Grube. Reste eines primitiven Holzsarges lagen herum. Aber der Sergeant dachte sich nichts dabei.

Er richtete sein Augenmerk allein auf das weiße efeuumrankte Haus, in dem Stalicki seinen verbrecherischen Experimenten nachging.

Kein Lichtschein drang durch die verriegelten Fensterläden.

Ein bleicher Mond beleuchtete die Szene. Irgendwo schlug eine Kirchenuhr, übertönte die immer noch gellenden Martinshörner der Polizistenwagen. Die Uniformierten machten reiche Ernte. Im Armenviertel gab es immer eine Menge dunkler Elemente.

Es herrschte eine gespenstische Stille.

Earl Bumper kletterte über die Mauer, die Villenpark und Friedhof trennte. Dabei fielen ihm frische Erdspuren auf, die er sich nicht erklären konnte.

Eine rätselhafte Unruhe befiel Earl Bumper, während er sich jeden Schatten ausnutzend dem Gebäude näherte. Irgendein sechster Sinn warnte ihn, weiterzugehen.

Earl Bumper entdeckte, daß die Tür an der Rückfront der Villa nicht verschlossen war. Das ersparte ihm größere Schwierigkeiten.

Unangefochten beträt der Sergeant den dunklen Korridor.

Er lauschte lange, konnte aber kein verdächtiges Geräusch wahrnehmen. Offenbar hatte sich Professor Marek Stalicki bereits zur Nachtruhe niedergelegt.

Mühsam erinnerte sich Earl Bumper an die Lage der einzelnen Räume, so, wie er sie sich bei seinem ersten Besuch eingeprägt hatte.

Earl Bumper überlegte gerade, wo Stalicki sein unglückliches Opfer – vorausgesetzt, es lebte noch – gefangenhalten könnte und entschied sich für die ausgedehnten Kellerräume, als urplötzlich das Licht aufflammte.

Der Sergeant kniff leicht die Augen zusammen, weil das Strahlen des Kristallüsters ihn blendete.

Dann erschrak er.

Er stand einem Burschen gegenüber, wie nur Marek Stalicki ihn schaffen konnte.

Der Kerl sah aus, wie aus dem Grab entstiegen.

Seelenlose Augen starrten auf den Eindringling. Das Haar hing dem Monster wüst in die geisterhaft bleiche Stirn.

Der Kopf war zusammengesetzt wie ein Kinderpuzzle. Deutlich erkannte man die einzelnen Schnittstellen. Der Professor hatte die scheußlichen Spuren seiner Eingriffe nur unvollkommen kaschiert. Die frischen Nahtstellen hoben sich wie Wülste von der pergamentenen Haut ab.

Der Mann war überdurchschnittlich groß.

In den groben Fäusten hielt er eine blitzende Machete, ein Buschmesser mit gewaltiger Klinge. Das Scheusal stampfte auf Earl Bumper zu wie ein Roboter.

Als Earl Bumper sich vorsichtig zurückziehen wollte, fiel er über einen Stuhl, der ihm den Weg versperrte.

Der Angreifer nutzte die Situation geschickt aus.

Mit gezücktem Haumesser stürzte er sich auf Earl Bumper. Die Schneide pfiff durch die Luft.

In letzter Sekunde konnte der Sergeant ausweichen. Er rollte sich blitzschnell zur Seite ab.

Die furchtbare Waffe grub sich zolltief in das Parkett. Holzspäne segelten durch die Luft.

Earl Bumper rappelte sich auf, wandte sich zur Tür, weil er begriff, daß er den übermenschlichen Kräften des Monsters niemals gewachsen war.

Der Bursche erhob sich brummend, tapste wie ein Bär hinter dem Sergeant her. Seine gewaltigen Greifer angelten nach Earl Bumper.

Der Sergeant schlug die Tür hinter sich zu.

Auf dem Korridor stand ein Schrank.

Earl Bumper packte die Oberkante, um seinem Verfolger ein weiteres Hindernis in den Weg zu werfen.

Quitschend sprang die Tür auf, als Earl Bumper den Schrank kippte. Mit einem Schrei ließ der Brite los.

Ein Toter mit geöffnetem Schädel fiel ihm entgegen.

Die Gestalt, dessen Gehirn jetzt das Monster hatte, schlug hart auf den Boden. Tote Augen schauten stumm auf den Eindringling.

Earl Bumper lief weiter.

Er gelangte in den Garten.

Hinter dem Fenster im ersten Stock des jetzt hell erleuchteten Gebäudes erkannte er Professor Marek Stalicki, der mit unverhohlenem Interesse die Szene betrachtete.

Ein Kellerfenster flog auf.

Eine schlanke Gestalt mit überlangen Armen und phosphorierenden Reißzähnen erschien, jagte wie ein Blitz über den feuchten Rasen, viel schneller als der Fliehende.

Earl Bumper sprang die Mauer an, die ihn vom Friedhof trennte.

Panik erfaßte ihn.

Nur knapp hielt er den Vorsprung.

Das Mädchen kletterte wesentlich flinker über den Steinwall.

Während Earl Bumper die stillen Wege hinunterjagte, hörte er hinter sich ein gieriges Hecheln. Für eine Sekunde achtete er nicht darauf, wohin er den Fuß setzte und verschwand mit einem Schrei in einem offenen Grab.

Verzweifelt sprang Earl Bumper auf.

Das Geschehen strapazierte seine Nerven auf das äußerste, ließen seine Zähne klappern.

Es schien, als habe Stalicki die finsteren Ausgeburten der Hölle eingesetzt, um sich der Verfolger zu entledigen.

Das rasende Mädchen erschien am Rand der Grube, kreischte vor Vergnügen, als es das Opfer in der Falle wußte.

Der Körper des Mädchens verdunkelte für den Bruchteil einer Sekunde das Licht des bleichen Mondes. Ein Geruch von Fäulnis und Verwesung stieg in Earl Bumpers Nase. Er schüttelte sich vor Entsetzen, während er versuchte, aus dem Grab zu klettern.

Erdbrocken polterten zu Boden. Immer wieder gab der Rand der Grube nach, rutschte ab und ließ Earl Bumper auf dem Grund des feuchten Erdloches landen.

Earl Bumper traute seinen Augen nicht, als das Geschöpf der Nacht beim zweiten Anlauf hilfreich die Hand ausstreckte.

Er griff zögernd zu und fühlte sich mit unerklärlicher Kraft ins Freie gehoben.

Gerade tauchte der Kopf des Unholdes über der Mauerkrone auf, die Villenpark und Friedhof trennte.

Der Bursche fletschte wütend die Zähne, als er merkte, daß ihm jemand zuvor gekommen war.

Das Mädchen kümmerte sich nicht darum.

Mit funkelnden Augen schaute es Earl Bumper an, preßte den Mann wollüstig an sich.

Vergeblich sträubte sich der Unglückliche.

Dann spürte er nadelscharfe Zähne an seinem Hals.

Das Vampirmädchen grub ihr Gebiß in den Körper des Opfers.

Das Wesen röchelte vor Wollust.

Earl Bumper spürte, wie seine Kräfte schwanden. Der Blutverlust machte sich sofort bemerkbar, brach die Widerstandskraft des Sergeants. Hinzu kam jenes bekannte prickelnde Gefühl in der Halsgegend, das den Vorgang beinahe angenehm werden ließ.

Earl Bumper schwankte. Rote Nebel waberten vor seinen Augen. Er lehnte sich an das Mädchen, roch den Duft der blauschwarzen Haare und fühlte sich wohltuend müde.

So etwas wie Todessehnsucht ergriff den Mann, Freude am ewigen Schlaf, am Dahindämmern.

Earl Bumper riß sich zusammen, versuchte sich frei zu machen, einen klaren Kopf zu behalten. Aber vermutlich hätte er es nie geschafft.

Das zweite Monster kam ihm unbeabsichtigt zur Hilfe.

Der große, schwere Mann mit dem aschgrauen Leichengesicht machte dem Vampirmädchen die Beute streitig.

Earl Bumper hörte das Reißen von Stoff, als das blutsaugende Mädchen von ihm fortgerissen wurde. Ein scheußlicher Schmerz durchzuckte ihn, als die Zähne sich nur widerstrebend lösten und seinen Hals freigaben.

Die blutsaugende Bestie wehrte sich unerschrocken gegen die neue Gefahr, fuhr mit spitzen Krallen durch das Narbengesicht des wesentlich kräftigeren Mannes, der keinen Laut von sich gab.

Die beiden stritten sich unter Fauchen und Knurren.

Earl Bumper zog sich schleunigst zurück.

Gerade zog er sich an dem Eisentor hoch, das zu später Stunde den Zugang zum Friedhof sperrte, da hörte er hinter sich einen klatschenden Schlag und ein halbersticktes Winseln.

Bumper warf einen Blick über die Schulter zurück.

Das Vampirmädchen lag am Boden, neben der offenen Grube. Die Bluse war zerfetzt. Die nackte Brust schaute hervor. Blut rann über das Gesicht, das – abgesehen von den entsetzlichen Reißzähnen, die grünlich schillerten wie moderndes Holz – hübsch war.

Earl Bumper überwand das Hindernis.

Er landete federnd auf dem Straßenpflaster.

Dann rannte er los.

Als er sich umwandte, bog der Unhold bereits die Gitterstäbe auseinander und brach mit unbändiger Kraft durch das Tor.

Earl Bumper holte tief Luft.

Dann ertönte ein scharfer Pfiff.

Das Scheusal blieb wie angewurzelt stehen, lauschte mit vorgerecktem Kinn, schüttelte mürrisch den zottigen Schädel.

Earl Bumper stellte fest, daß der Unhold seinem Herrn und Meister noch gehorchte und langsam kehrtmachte.

Stalicki hatte den Killer gut abgerichtet.

Earl Bumper fiel in Schritt, näherte sich der Via Chaco Boreal, aufgewühlt von seinem nächtlichen Erlebnis und ihren Schrecken. Er hatte begriffen, daß Stalicki mächtiger war als je zuvor…

***

Maria Colonna war Kummer gewöhnt.

Es gab immer wieder Tage, an denen ihr Mann einen Kundenauftrag erledigte, der ihn Stunden, ja die ganze Nacht kostete. Daher schöpfte die Frau keinen Verdacht, als sie weit nach Mitternacht allein ins Bett gehen mußte, zumal sie erschöpft war von der täglichen Hausarbeit und dem Trubel, den ihre zahlreichen Sprößlinge tagsüber verursacht hatten.

Am nächsten Morgen erwachte die Frau allein, und erst dann sah sie ein, daß etwas geschehen sein mußte.

Vergeblich versuchte sie sich an den Namen des Kunden zu erinnern, den ihr Mann aufgesucht hatte.

Gegen Mittag hielt sie es nicht mehr aus.

Sie ging zur nächsten Polizeiwache.

Der Wachhabende empfing sie in äußerst ungnädiger Laune. Er hatte an der vom Polizeichef angeordneten Razzia teilgenommen und war seit Stunden auf den Beinen. Maria Colonna trug ihr Anliegen vor.

Der Uniformierte grinste nur.

»Wegen einer solchen Lappalie stören Sie mich beim Essen?« brüllte er und klatschte mit der flachen Hand auf den Tresen des Wachlokals.

Maria Colonna schwieg erschrocken.

»Wenn Ihr Mann irgendwo herumsumpft, so ist das sein Privatvergnügen«, tobte der Polizist. »Verschwinden Sie endlich!«

Maria Colonna blieb stehen und bemerkte zaghaft: »Ich spüre, daß Marco etwas Schreckliches passiert ist.«

Der Wachhabende lachte gellend.

»Ich weiß, daß Ihnen gleich etwas passieren wird. Zum letztenmal: Hauen Sie ab. Oder klappern Sie die Bars ab. Vergessen Sie die Bordelle unserer schönen Stadt nicht. Ich bin sicher, irgendwo werden Sie den lieben Marco schon finden.«

Maria Colonna räumte fluchtartig das Feld.

Der Uniformierte geiferte noch hinter ihr her, als sie längst auf der anderen Straßenseite war.

Sie begann zu weinen.

Ein rotblonder Mann mit einem sauber gestutzten Schnurrbart, der an einem Tisch des Straßencafes saß, sprang auf und bat die Frau in holprigem Spanisch, sich zu beruhigen.

Er bestellte Maria Colonna einen Espresso.

Mit erheblichen Schwierigkeiten verständigten sich die beiden.

Dankbar schlürfte Maria Colonna das heiße Getränk.

»Und Sie kennen den Namen des Kunden nicht, bei dem Ihr Mann den Fernseher reparieren wollte?« forschte Inspektor Joe Burger, denn er war der hilfreiche Gast.

Betrübt schüttelte die Frau den Kopf.

»Hieß er Stalicki?« erkundigte sich der Begleiter des Ausländers.

Joe Burger mußte die englischen Worte übersetzen. Sein Sergeant beherrschte die Landessprache nicht einmal genug, um sich nach dem Bahnhof zu erkundigen. Er huldigte dem typisch britischen Vorurteil, die Welt habe gefälligst Englisch zu lernen.

Maria Colonna schüttelte nur stumm den Kopf.

»Ich fürchte, Marco ist tot«, brach der ganze Jammer aus ihr hervor, und sie senkte den Kopf.

»Vielleicht hat er den Namen Paco benutzt?« bohrte Joe Burger.

Die Frau hob den Blick.

Sie überlegte, dann nickte sie vorsichtig.

»Ja, ich glaube, er sagte am Telefon, daß er sofort kommen werde. In einer halben Stunde bin ich bei Ihnen; Señor Paco. Ja, das waren seine Worte. Kennen Sie diesen Señor Paco?«

»Nur zu gut«, nickte Inspektor Joe Burger grimmig.

»Und seine Kreaturen«, fügte Earl Bumper hinzu und betastete die Wunden an seinem Hals.

Diese Bemerkung zu übersetzen, hütete sich Joe Burger natürlich. Er wollte die Frau nicht unnötig verängstigen.

»Wir gehen jetzt zum Polizeichef«, schlug Burger vor. »Ich kenne Señor Ramirez persönlich. Diesmal muß er etwas unternehmen!«

»Nein, Señor«, flehte die Frau. »Niemand geht gerne zum Polizeipräsidenten. Die Leute haben Angst vor ihm.«

»Solange ich bei Ihnen bin, brauchen Sie sich nicht einmal vor dem Präsidenten zu fürchten«, versicherte der Inspektor. »Eile tut Not. Wir müssen sofort los.«

Er warf eine Handvoll Münzen auf den Marmortisch.

Sie nahmen die Frau in die Mitte.

Earl Bumper besorgte ein Taxi und nannte dem Fahrer das Fahrtziel.

»Zum Polizeipräsidenten?« fragte der Fahrer erschrocken.

Er hatte nicht erwartet, daß der Inglesi ihn verstehen konnte.

»So ist es«, bestätigte Joe Burger.

»Der ist aber jetzt nicht im Amt«, meinte der Driver vorsichtig. »Er wird zu Hause sein und Siesta halten.«

»Na und?« fragte der Inspektor.

»Señor Ramirez kann sehr böse werden, wenn man ihn in seiner wohlverdienten Ruhe stört«, murmelte der Chauffeur.

»Das nehme ich auf meine Kappe«, winkte Joe Burger ab.

Sie fuhren los und hielten zehn Minuten später vor dem großen Gebäude im spanischen Kolonialstil.

Señor Ramirez war tatsächlich zu Hause anzutreffen.

Der Zeitpunkt der Begegnung war schlecht gewählt.

Ramirez zankte sich gerade mit seiner Frau, die ihm Vorwürfe machte, weil er nichts wegen des Verschwindens seiner Tochter unternahm. Er weigerte sich hartnäckig, den Professor dingfest zu machen. Obwohl die Schuld des Señor Paco nicht zu leugnen war.

»Aber meinen Bruder, den hast du sofort erwischt«, schrie die Frau des Polizeichefs. »Damit kannst du beim Präsidenten ja auch Eindruck schinden, nicht wahr?«

»Ein unglücklicher Zufall«, jammerte Pedro Ramirez. »Tenente Rodriguez hat ihn entdeckt und natürlich sofort erkannt. Ich konnte das Unglück nicht verhindern.«

»Und jetzt sitzt er im Gefängnis und wird bestimmt zum Tod verurteilt. Der Präsident läßt ihn hinrichten.«

»Schon möglich. Aber hätte ich dem Tenente den Gefangenen abjagen sollen? Du weißt, daß Rodriguez nur darauf wartet, daß ich mir eine Blöße gebe. Damit er mich absägen und selbst Polizeipräsident werden kann. Schließlich, ist dein Bruder selbst schuld. Wer hat ihm befohlen, einen Aufstand anzuzetteln, Eleonora?«

»Niemand. Er weiß selbst, was er zu tun hat. Was man von dir nicht behaupten kann, Pedro.«

Die Stimmen schwiegen plötzlich.

Offenbar war die Ankunft der Besucher bemerkt worden.

Der fette Polizeichef knöpfte sich gerade die Uniformjacke zu, als Joe Burger mit seinem Gefolge die Veranda betrat.

»Was gibt’s?« fragte Ramirez unwirsch.

»Ein neues Verbrechen des Professor Stalicki«, meldete Joe Burger.

Auf seinen Wink berichtete die Frau.

Ramirez hörte ihr mißmutig zu.

»Alles Geschwätz«, entschied er schließlich. »Welchen Grund sollte der Professor haben, einen Fernsehmechaniker zu kidnappen oder gar zu ermorden?«

»Warum hat er Ihre Tochter entführt?« konterte Joe Burger. »Das steht nämlich mittlerweile fest. Hier, mein Sergeant war in der Villa des Professors. Ihre Tochter hat ihn angefallen.«

»Meine Tochter hat was?« fragte Ramirez fassungslos.

Seine Frau schrie entsetzt auf.

So schonend wie möglich berichtete Joe Burger von den Vorfällen der Nacht und den scheußlichen Experimenten des Professor Stalicki.

Eleonora Ramirez begann zu weinen.

Der Polizeichef wand sich wie ein Wurm.

Es war offensichtlich, daß er Angst vor Catanga hatte, der nicht wünschte, daß Stalicki in seiner Arbeit behindert wurde.

»Wenn du jetzt nichts unternimmst, sind wir geschiedene Leute, Pedro«, setzte Eleonora Ramirez ihrem Gatten die Pistole auf die Brust.

»Vermutlich kann er eher auf Sie verzichten als auf sein Amt«, sagte Joe Burger verächtlich.

»Ich werde mich um die Angelegenheit kümmern«, versprach Ramirez ohne jede Begeisterung. »Ihr werdet sehen, daß alles ins Lot kommt. Heute abend bin ich bei Señor Catanga eingeladen. Der Präsident kommt möglicherweise auch. Dann werde ich ihm den Fall vortragen. Ich bin sicher, daß er seinen alten Kampfgefährten nicht enttäuscht.«

»Das ist zu wenig«, schrie die Frau des Polizeipräsidenten, aber ihr Mann winkte nur ab.

Er entzog sich jeder weiteren Auseinandersetzung, indem er vorgab, er werde im Büro dringend erwartet. Es galt, die Ergebnisse der nächtlichen Razzia auszuwerten.

Der fettsüchtige Mann brüllte nach seinem Fahrer und verschwand grußlos, während seine Frau sich um die unerwarteten Gäste kümmerte. Sie sorgte besonders rührend für die verzweifelte Frau des Fernsehmechanikers Marco Colonna.

Die beiden Damen unterhielten sich angeregt, waren sie doch in der gleichen Notlage.

»Eigentlich kenne ich nur einen, der uns wirklich helfen könnte und würde«, meinte Eleonora Ramirez nachdenklich. »Das ist mein Bruder Jose.«

»Aber er sitzt im Gefängnis«, schüttelte Señora Colonna den Kopf.

»Für Geld öffnen sich in diesem Land alle Türen«, meinte die Frau des Polizeichefs verschmitzt.

»Schon möglich«, räumte Maria Colonna ein. »Aber das braucht seine Zeit. Und ich vergehe vor Ungeduld. Ich will Klarheit über das Schicksal meines Mannes. Da kann ich nicht warten, bis wir den richtigen Beamten bestochen haben.«

»Aber was können wir sonst tun?« fragte Eleonora Ramirez ratlos. »Von meinem Mann haben wir keine Hilfe zu erwarten. Wir alle haben ihn gerade erlebt. Er scheut Konflikte, besonders mit der Obrigkeit. Er würde die eigene Tochter opfern, um ja nicht das Mißfallen des Präsidenten zu erregen.«

»Ich werde zu Professor Stalicki gehen oder Señor Paco oder wie er sonst heißen mag«, entschied Maria Colonna fest. »Ich weiß, daß mein armer Mann im umgekehrten Fall auch nicht anders gehandelt hätte. Daher werde ich alles versuchen, um Marco zu retten – falls es nicht bereits zu spät ist.«

»Wir werden sehen«, mischte sich Joe Burger ein. »Ich werde Ihnen helfen, soweit es mir möglich ist.«

»Auch auf mich können Sie zählen«, bot Earl Bumper an und verzog das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse.

Die Bißwunden an seinem Hals waren vereitert und schmerzten wie die Hölle. Das Fleisch hatte sich gerötet und war fest geworden. Vergeblich hatte der Sergeant die Verletzungen mit verschiedenen Pflastern und Salben behandelt.

***

Maria Colonna war eine attraktive junge Frau. Hinzu kam, daß sie sich geschickt zurechtgemacht hatte, bevor sie den Professor aufsuchte.

Bewundernd schaute sie sich im Labor um.

Der Professor erklärte ihr alles, beeilte sich, ihre Fragen zu beantworten und zeigte sich von seiner besten Seite.

Stalicki trug bereits einen dunklen Anzug und war auf dem Sprung, die Abendgesellschaft des Ehepaares Catanga aufzusuchen.

Der Hausherr selbst, Luis Catanga, hatte den Professor eingeladen. Die Frist, bis zu der Stalicki die Resultate seiner Forschungsarbeit vorzulegen hatte, war verstrichen.

In einem Aluminiumgefäß befand sich genug von der neuen Droge, um ganz Besuncion zu vergiften.

Stalicki benutzte die willkommene Gelegenheit, um sich mit tatsächlichen und erfundenen Erfolgen zu brüsten. Seine Eitelkeit war ihm in der Vergangenheit bereits mehrmals zum Verhängnis geworden. Aber bei aller Intelligenz war es dem Professor nicht gelungen, diese Unart abzulegen. Zudem war er verunsichert, weil er ahnte, was ihm blühte, wenn die Arbeitsprobe dem Adjutanten des Präsidenten nicht zusagte.

So erging er sich in Andeutungen und versteckten Hinweisen, um der Dame zu imponieren, ohne jedoch sein blutiges Geheimnis zu enthüllen und völlig vor ihr auszubreiten.

Geschickt ging Maria Colonna auf das Spiel ein.

Sie hütete sich, den Professor durch allzu gezielte Fragen mißtrauisch zu machen. Ihre Rechnung ging auf. Stalicki bat sie voller Begeisterung, ihn zu begleiten.

Maria Colonna nahm an, zumal sie sich sagte, die beiden britischen Beamten würden sie heimlich überwachen und eingreifen, falls es nötig war.

Catanga hatte ein Dienstfahrzeug geschickt.

Der Soldat, der auch chauffierte, verstaute die gefährliche Droge sorglos im Kofferraum des Wagens. Dann setzte er sich an das Lenkrad und wartete gelangweilt, bis Stalicki das Zeichen zur Abfahrt gab.

Maria Colonna war ziemlich aufgeregt.

Zu wüst waren die Gerüchte über die wilden Orgien im feudalen Landsitz des Catanga, die in allen Kreisen der Bevölkerung umgingen, aber niemals dementiert oder bestätigt worden waren.

Man munkelte, daß Ramona Catanga die treibende Kraft sei, aber man wußte, daß auch Luis Catanga kein Kostverächter war.

Nur machte er sich mehr Gedanken um seinen guten Ruf und sorgte stets dafür, daß keine Zeugen blieben, die über das Geschehen in seiner Villa Auskunft geben konnten.

Geladene Gäste – nur Vertraute erhielten eine Einladung – wurden ohnehin in den Kreis der Täter einbezogen, und unschuldige Opfer der Exzesse verschwanden auf Nimmerwiedersehen in den Sümpfen. Nach einer solchen Fete sah mancher arme Campesino seine hübsche Tochter nie mehr wieder.

Greifkommandos des Adjutanten sorgten stets für frischen Nachschub und kaperten die unglücklichen Frauen und Mädchen nicht selten auf offener Straße, ohne daß es zu nennenswerten Protesten kam. Jeder hoffte von sich und seinen Lieben, daß es sie nicht erwischen würde und hütete sich, Neugier zu zeigen.

So hatte Catanga und die Schar seiner Helfershelfer leichtes Spiel, und auch seine Frau Ramona stieß niemals und nirgends auf Widerstand bei verbrecherischen Aktivitäten.

Maria Colonna war dem Professor dankbar, daß er die Unterhaltung allein bestritt. Sie lächelte von Zeit zu Zeit und heuchelte Aufmerksamkeit, ohne wirklich zuzuhören.

Marek Stalicki blühte förmlich auf.

Die Zeit, die sie brauchten, um die Villa des Adjutanten zu erreichen, verstrich ihm schneller als erwartet, und er schaute ganz überrascht, als die Reifen des Wagens über Kies knirschten und das Fahrzeug vor der Freitreppe zum Stehen kam.

Soldaten mit brennenden Fackeln in den Händen standen Spalier.

Vor seinem Haus begrüßte Luis Catanga in vollem Ordensschmuck seine Gäste. Seine Frau Ramona assistierte ihm geschickt.

Man tauschte harmlose Bemerkungen aus, machte Komplimente und übte sich in Konversation, und doch lag eine fast greifbare Spannung und knisternde Erotik über diesem Haus.

Wer es aufsuchte, kam bestimmt nicht, um sich über Schmuck, Kleider oder Pferderennen zu unterhalten.

Ramona Catanga kannte die Wünsche ihrer Gäste und hatte die Geladenen entsprechend ausgesucht.

Daß auch der Präsident kommen sollte, war ein von Luis Catanga geschickt ausgestreutes Gerücht. Bruno Stoeßer übte nicht mehr als eine Alibifunktion aus. Bestimmt hatte sein Adjutant ihn eingeladen und ebenso sicher hatte der Präsident sich entschuldigt. Er machte sich grundsätzlich nichts aus Feierlichkeiten.

Maria Colonna hakte den Professor unter, während sie die Freitreppe hinaufschritten, argwöhnisch beobachtet von Sicherheitsbeamten.

Luis Catanga blickte Stalicki gespannt entgegen.

»Wer hat Ihnen erlaubt, diese Frau mitzubringen?« fauchte der Adjutant und starrte Maria Colonna auf eine Art an, daß sie errötete.

»Oh, ich möchte auf gar keinen Fall stören«, hauchte die Frau geistesgegenwärtig und zog ihre Hand zurück, die in des Professors Arm ruhte.

»Unsinn«, meinte Stalicki. »Heute wird gefeiert. Wir haben allen Grund dazu. Ich konnte alle unerwünschten Nebenwirkungen beseitigen und eine genügende Menge herstellen. Sie werden mit mir zufrieden sein, Señor Catanga.«

»Außerdem sehe ich nicht ein, warum unser guter Professor nicht eine Dame nach seinem Geschmack mitbringen sollte«, half Ramona Catanga und verschlang die gutgebaute Maria, Colonna mit den Blicken.

Die Frau des Adjutanten war für ihre Vielseitigkeit bekannt.

Der Professor schleppte seine neue Errungenschaft sofort in eine stille Ecke, um weiter auf sie einzureden und sie von ihrer Umgebung zu isolieren. Er freute sich, endlich jemanden gefunden zu haben, den er in aller Ruhe von seiner Einmaligkeit und übermenschlichen Größe als Wissenschaftler und Forscher überzeugen konnte.

Nur, wenn ihn Maria Colonna auf akute Ereignisse ansprach, reagierte der Professor unwirsch und wich aus.

Er hütete sein Geheimnis eisern.

Weder plauderte er eine Silbe über das furchtbare Schicksal der Tochter des Polizeipräsidenten noch des Fernsehmechanikers aus.

Natürlich hatte Maria Colonna nicht ihren wahren Nachnamen genannt.

Gegen zwanzig Uhr rückten die Soldaten ab. Die Außenbeleuchtung erlosch. Luis Catanga betrat mit seiner Frau unter Beifall den Festsaal und nahm an der Stirnseite der Tafel Platz.

Kerzen flackerten in kostbaren Silberleuchtern.

Alles, was gut und teuer war, wurde von indianischen Bediensteten aufgetischt.

Professor Stalicki landete zwischen der Frau des Adjutanten und Maria Colonna, die aufmerksam den Tischgesprächen lauschte.

»Haben Sie mir eine Probe Ihrer Wunderdroge mitgebracht, Señor Stalicki?« flüsterte Ramona Catanga.

»Sicher«, grinste Stalicki vergnügt, holte unauffällig eine dunkelgrüne, flache Flasche hervor und schob sie seiner hübschen Tischnachbarin zu.

Die Augen der Frau leuchteten auf.

Ihr Blick wanderte über die schwadronierende, eifrig kauende Tafelrunde, die vorwiegend aus Männern bestand.

Ramona Catanga winkte einem livrierten Diener, der wie ein Denkmal neben der Tür ausharrte.

Der Indio beugte sich nieder und lauschte dem Befehl seiner Herrin, nahm die Flasche entgegen, die eine opalfarbene Flüssigkeit enthielt und aus des Professors Hexenküche stammte.

»Es ist ein uralter Traum der Menschheit, sich mit Hilfe von Wunderdrogen auf dem einen oder anderen Gebiet zu steigern und zu vervollkommnen, nicht wahr?« strahlte die Frau des Adjutanten.

»Man kann aber des Guten zuviel tun«, warnte der fette Polizeichef, der ihr gegenüber Platz genommen hatte. »Es gibt gewisse Grenzen. Ich hätte nie gedacht, daß der Präsident selber dem Professor solche haarsträubenden Experimente genehmigen und finanzieren würde. Ich gehöre mittlerweile selbst zu den Leidtragenden.«

»Kommen Sie nur nicht mit der traurigen Geschichte Ihrer verschwundenen Tochter«, mischte sich Luis Catanga ein.

»Ich als Vater habe keine andere Wahl«, widersprach Pedro Ramirez. »Ich will meine Tochter zurück haben.«

»War das Mädchen, das ich bei Ihnen gesehen habe, die Tochter des Polizeipräsidenten, lieber Professor?« forschte Ramona Catanga.

Sie brachte durch ihre Frage den Professor bewußt in eine tödliche Verlegenheit. Aber anscheinend liebte sie es, Zwietracht zu säen.

»Ich rate Ihnen, Professor, das Spielchen nicht auf die Spitze zu treiben«, zischte Pedro Ramirez. »Dies ist das zweitemal, daß mir jemand bestätigt, daß Sie meine Tochter in Ihrer Gewalt haben. Wenn Sie auch nur ein Haar auf dem Haupte Juanitas krümmen, erschieße ich Sie eigenhändig, Professor.«

»Es ist völlig unnötig, daß Sie Señor Paco so unter Druck setzen«, griff die Frau des Adjutanten ein. »Er hat mir versprochen, Ihre Tochter mit auf dieses Fest zu bringen. Sie werden Juanita nachher sehen und feststellen können, daß ihr nichts geschehen ist. Seien Sie unbesorgt.«

»Aber der Inglesi behauptete, Juanita habe ihn angefallen, als er heimlich die Villa des Professors aufsuchte«, wehrte sich Ramirez und schob ein paar Weintrauben in seinen Mund.

»Das ist richtig«, nickte Stalicki. »Aber da stand sie unter dem Einfluß der Droge, die ich zur Zeit entwickle und natürlich auch erproben muß. Inzwischen ist sie so normal wie immer. Schauen Sie mich an. Ich habe mich zweimal einem Selbstversuch unterworfen. Unterscheide ich mich in irgendeinem Punkt von den Menschen in diesem Saal? Habe ich einen bleibenden Schaden davongetragen?«

»Ich merke nichts«, rief der Polizeichef erleichtert. »Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meine Tochter freigäben. Ihre Mutter macht sich Sorgen.«

Stalicki schaute Luis Catanga an, der nickte.

»Sie werden Ihre Tochter von diesem Fest mit nach Hause bringen«, entschied Ramona Catanga.

Luis Catanga hob inzwischen die Tafel auf. Die Gäste standen in lockeren Gruppen neben dem geräumten Büfett und plauderten angeregt.

Der Adjutant bat die Herrschaften zu einem kleinen Umtrunk in die angrenzende Bibliothek.

Ramona Catanga gab dem Indio, der zu ihren Vertrauten zählte, einen heimlichen Wink.

Das Gesicht der Frau glühte vor Erregung.

Sie erhoffte sich von der Wirkung der Droge einiges und hielt Stalickis Neuschöpfung für eine Bereicherung des Abends, zumal der Professor versichert hatte, er habe die unangenehmen Begleiterscheinungen weitgehend beseitigt.

Mit funkelnden Augen beobachtete die Herrin des Hauses, wie die Geladenen ahnungslos ihre Getränke schlürften und auf den Höhepunkt des Abends warteten, der regelmäßig aus einer wüsten Orgie bestand.

Luis Catanga selbst war strikter Abstinenzler. Auch Stalicki und seine hübsche Begleiterin verschmähten den angebotenen Alkohol.

Pedro Ramirez jedoch – froh über den Erfolg seiner Mission und im Bewußtsein, daß seine Tochter gerettet war – tat des Guten zuviel und wurde prompt als erster ein Opfer des heimtückischen Anschlags, den die Urheberin noch für originell hielt.

Der oberste Gesetzeshüter verwandelte sich zum Entsetzen der Anwesenden von Sekunde zu Sekunde. Er wälzte sich auf dem kostbaren Teppich und stieß gurgelnde Urlaute aus.

Dann entledigte er sich seiner Uniformjacke, während hier und da weitere Gäste unter dem Einfluß der Droge eine rätselhafte Metamorphose durchliefen.

Ramona Catanga wollte sich ausschütten vor Lachen, als der diplomatische Vertreter eines großen Landes Reißzähne entwickelte, aber der Humor verging ihr gründlich, als der Mann sich ihr näherte.

Kreischend flüchtete die Schöne, begleitet von Stalicki und Maria Colonna, die von Panik erfaßt wurde.

Luis Catanga riß seinen amerikanischen Colt Cobra aus der Schulterhalfter.

Der Adjutant des Präsidenten brüllte – krebsrot im Gesicht – nach seiner Wache, während die in Ungeheuer verwandelten Leute bereits durch die endlosen Gänge und zahlreichen Zimmer des Landsitzes geisterten, getrieben von einem rätselhaften Blutrausch.

Indianische Bedienstete räumten schreiend das Feld. In den Ställen scheuten die wertvollen Reitpferde des Señor Catanga. Sein Chauffeur benutzte den großen amerikanischen Straßenkreuzer zur Flucht, verlor in der ersten Kurve die Gewalt über das Fahrzeug und zerschellte an einem Baum.

Wieder brüllte Catanga die Namen seiner Beschützer, die ihn allein mit ihren Maschinenpistolen retten konnten vor dem, was die Wahnsinnsdroge des Professors in Gang gesetzt hatte.

Es zeigte sich, daß die Gorillas des Adjutanten bereits in der Küche von allem probiert hatten, was auch den vielen Gästen im Saal serviert wurde. So hatten sie als erste und reichlich von der opalfarbenen Flüssigkeit genossen.

Ramona Catanga und ihre Begleiter liefen zunächst in den Keller. Dort versteckten sie sich in einem von Holzlatten abgetrennten Teil und warteten zitternd auf Rettung.

Luis Catanga, bekannt für seine radikalen Maßnahmen, griff zum letzten Mittel. Er zündete das eigene Anwesen an, um die unheilvollen Gestalten, die tobend und kreischend durch das Haus geisterten, auszuräuchern.

Inzwischen beteiligten sich auch mehrere der Mädchen, die an sich das Fest hatten verschönern sollen, an der Jagd nach frischem Blut. Denn auch ihnen war auf Befehl der Hausherrin eine Probe kredenzt worden, die sie zeit ihres Lebens nicht mehr vergessen sollten.

Juanita Ramirez war unter den Unglücklichen.

Sie riß sich im Wahn die Kleider vom Leib und hechelte hinter Stalicki her. Sie erwischte ihn zwar nicht mehr, bevor er im Keller verschwand, aber ihr Alarmschrei rief die ganze blutgierige Meute herbei.

Gemeinsam versuchten sich die Rasenden Einlaß zu verschaffen. Krallenfinger angelten nach den Eingeschlossenen. Schwitzende Leiber stemmten sich gegen die schwache Barrikade aus Latten, die von innen durch Stalicki, Maria Colonna und Ramona Catanga mühsam gestützt wurden.

Phosphoreszierende Reißzähne leuchteten gespenstisch im Halbdunkel des Raumes, während einzelne Nachzügler noch hinter den verschreckten Indios her jagten, die bereits im Wald verschwunden waren, der drei Seiten der riesigen Hazienda einschloß.

Erst das Feuer rettete die drei Eingeschlossenen vor ihren geifernden Belagerern.

Die Bestien schienen den Brand zu fürchten. Sie wichen weit zurück, verschwanden heulend. Ihre bloßen Füße platschten auf den Steintreppen. Aufatmend wischte sich Stalicki den Schweiß von der Stirn.

»Nichts wie weg«, krächzte der Professor. »Die Wirkung der Droge hält etwa sechs Stunden an. Wir müssen die Stadt erreichen, eher sind wir nicht in Sicherheit.«

»Draußen warten die beiden Briten auf mich«, keuchte Maria Colonna. »Joe Burger und Earl Bumper.«

Der Professor fuhr zurück.

Seine Augen glitzerten tückisch.

»Endlich lassen Sie Ihre Maske fallen, meine Gnädigste«, zischte der Wissenschaftler. »Und ich Gimpel bin Ihnen prompt auf den Leim gegangen. Ich hätte mir gleich denken sollen, daß Ihr Interesse an meiner Arbeit nur geheuchelt ist. Wer sind Sie nun wirklich?«

»Maria Colonna«, erwiderte die Frau mit angstgeweiteten Augen.

»Die Frau des Fernsehmechanikers«, nickte Marek Stalicki hämisch.

Sein spitzes Gesicht verzerrte sich vor Haß.

»Wissen Sie, Was ich mit ihm gemacht habe?« höhnte der Professor.

»Ich habe ihn töten lassen und sein Herz herausoperiert. Das habe ich dann einem anderen eingepflanzt.«

»O Gott«, seufzte Maria Colonna.

Sie taumelte zurück.

Ihre Knie zitterten.

»Aber Sie werden keine Gelegenheit haben, Ihren neuen Freunden davon zu berichten«, zischte Marek Stalicki. »Ich kämpfe mit dem Rücken zur Wand. Sie bleiben hier unten. Der Brand wird den Rest besorgen. Sie sind als Zeugin wertlos.«

Stalicki holte blitzschnell aus.

Seine knöcherne Faust traf Maria Colonna an der Schläfe.

Mit einem Wehlaut brach die hübsche Frau zusammen, während die ersten Flammen bereits die Kellertür erreichten.

Deutlich hörte man ein Prasseln und Knacken. Der alte Bau brannte wie Zunder. Im Gebälk fand das Feuer reiche Nahrung.

Marek Stalicki spähte nach einem Ausweg.

»Wir können Señora Colonna doch nicht einfach liegen lassen«, wisperte Ramona Catanga verstört. »Mord ist nicht mein Geschäft.«

»Aber meines, wenn es sein muß«, konterte der Professor zynisch.

Die wildgewordenen Gäste hatten während der Belagerung sein Gesicht zerkratzt. Breite Striemen liefen über seine Stirn.

»Meine Liebe«, drängte der Professor die zögernde Frau des Adjutanten. »Jetzt sitzen wir beide im gleichen Boot. Sobald der Präsident erfährt, was sich hier abgespielt hat, läßt er Ihren Mann – sofern der noch am Leben ist – verhaften. Danach kommen wir beide an die Reihe. Und wir baumeln alle drei, wenn wir es nicht höllisch geschickt anfangen. Verstanden?«

Ramona Catanga nickte stumm.

»Dann lassen Sie sich schnell einen Weg einfallen, auf dem wir diesem Inferno sicher entrinnen«, befahl der Professor heiser.

»Aber dort draußen erwarten uns womöglich diese blutrünstigen Bestien«, jammerte die Frau und klammerte sich ängstlich an ihren Begleiter. »Ich will denen nicht in die Hände fallen.«

»In die Klauen«, verbesserte Marek Stalicki höhnisch. »Aber ich denke, der Hunger nach frischem Blut hat unsere Freunde bereits in bewohntere Gegenden gelockt. Besuncion wird die Hölle erleben. Und hier verschmoren wir mit absoluter Sicherheit. Es wird nicht mehr lange dauern. Wir müssen es also riskieren.«

Entschlossen stieß der Professor die Tür auf und verließ den Kellerraum, ohne seinem bewußtlosen Opfer die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.

»Übernehmen Sie die Führung. Sie kennen sich hier besser aus«, befahl Marek Stalicki und grub in seinen Taschen nach den überlangen Zigaretten, die er zu rauchen pflegte.

Seine gelben Zähne schimmerten im Halbdunkel wie die Hauer einer bösartigen Ratte.

Ramona Catanga lief voraus.

Hier unten lag der Weinkeller ihres Mannes, und sie erinnerte sich dunkel, daß es dort ein paar Luftklappen gab.

Sie fanden den Raum.

Stalicki vergaß prompt, daß er ein Gentleman war und zwängte sich zuerst ins Freie. Denn langsam wurde auch im Keller die Luft schlecht. Beißender Qualm zog durch alle Räume.

Als Stalicki das Freie erreichte, prallte er zurück.

Der Widerschein der Flammen spiegelte sich in gebrochenen Augen. Ein toter Leibwächter des Adjutanten lag im Gras, leergesaugt von den wüsten Geschöpfen, die ihn auf der Flucht überrascht hatten.

Das Haus selbst stand in hellen Flammen. Donnernd brach der Dachstuhl zusammen und stürzte in die rußgeschwärzte Ruine.

Ein Funkenregen stieg in die tropische Nacht.

Irgendwo quakte ein Chor Ochsenfrösche. Zikaden zirpten, und ein voller Mond hing in den Zweigen einer Kokospalme.

Nirgends ließ sich ein menschliches Wesen blicken.

Ramona Catanga klammerte sich an den Professor.

»Wenn Sie mich hier heil herausbringen, bekommen Sie alles von mir, was Sie sich nur wünschen«, versprach die Frau ängstlich.

In diesem Augenblick löste sich ein dunkler Schatten vom Waldrand, flog quer über den gepflegten Rasen des Parks auf die beiden Verlorenen zu.

Ramona Catanga schrie gellend auf.

Sie starrte in eine wüste Fratze, deren Maul sich auf tat wie das eines tollwütigen Hundes. Elfenbeinerne Fänge leuchteten und mahlten im Vorgenuß auf das grausige Mahl. Deutlich nahm die Frau das eklige Knirschen der Zähne wahr.

Fast wahnsinnig vor Angst versteckte sich die Frau des Adjutanten hinter dem zitternden Professor, der die Geister nicht mehr loswurde, die er gerufen hatte…

***

Joe und Earl Bumper entlohnten den Taxifahrer in der Nähe des Landsitzes und gaben ihm ein so reichliches Trinkgeld, daß er ihnen ewige Dankbarkeit schwor.

Der Inspektor beachtete den Mann nicht weiter.

Langsam näherte er sich der prächtigen Villa mit den schneeweißen Säulen, die das Portal flankierten.

Earl Bumper folgte vorsichtig, sicherte nach allen Seiten.

Sein schreckliches Erlebnis in der Wohnung des Professors hatte ihm ein gesundes Mißtrauen eingeflößt. Er legte nicht den geringsten Wert darauf, noch einmal in eine Falle zu tappen.

Sie bemerkten die Soldaten mit ihren Fackeln, die Spalier standen, und die Diener in grünen Livrees, die nichts weiter zu tun hatten, als die Schläge eintreffender Wagen aufzureißen und den Herrschaften mit einer tiefen Verbeugung herauszuhelfen.

Die männlichen Gäste schienen zu überwiegen.

»Kein Wunder, wenn es stimmt, daß Ramona Catanga einen Verschleiß hat wie Katharina die Große«, flüsterte Joe Burger sarkastisch.

Langsam wurde es ruhiger vor der großen Freitreppe. Dann rückten die Soldaten ab. Sie kletterten auf die offene Ladefläche eines Lastwagens und verschwanden in der Nacht.

Die Tür der Villa schloß sich.

»Ich gäbe ein Monatsgehalt, wenn ich wüßte, was sich jetzt da drinnen abspielt«, meinte Earl Bumper.

Die Gerüchte, die er über die Praktiken der lebenslustigen Frau des Adjutanten gehört hatte, reizten seine Phantasie.

»Denk gefälligst daran, daß du verheiratet bist«, spottete Joe Burger und stieß seinem Begleiter den Ellbogen in die Rippen.

Der wollüstige Gesichtsausdruck des Sergeants verschwand wie weggewischt und machte dann einer wesentlich unfreundlicheren Miene Platz.

»Wenn man bedenkt, wie die Masse der Bevölkerung lebt, und dann diese Geldprotze beobachtet«, meinte der Sergeant verdrießlich.

»Neid ist keine gute Triebfeder für das menschliche Handeln«, grinste Joe Burger, und Earl Bumper schwieg.

Sie näherten sich dem Anwesen, das von einem hohen Zaun umschlossen war. Irgendwo bellten Wachhunde.

»Ich hoffe nur, daß der tapferen Maria Colonna nichts passiert«, sagte der Sergeant nach einer Weile.

»Darüber zu wachen, haben wir uns ja zur Aufgabe gemacht«, antwortete Joe Burger optimistisch.

Dann brach die Hölle los.

Ein Mann rannte aus dem Haus, warf sich in einen Wagen und verschwand mit kreischenden Pneus in der Nacht.

Kurz darauf zerschellte das Auto an einem Baum.

Schreiende Indios stürzten aus der Villa, verfolgt von hechelnden Gestalten.

Irgendjemand brüllte wie verrückt Befehle.

Der Stimme nach mußte es Luis Catanga sein.

»Nichts wie ’ran«, befahl der Inspektor und kletterte als erster über den Zaun.

»Was ist passiert?« fragte Earl Bumper verständnislos.

»Vielleicht hat der verrückte Professor seine Droge an den Gästen ausprobiert«, vermutete Joe Burger, ohne zu ahnen, wie nahe er damit der Wahrheit kam.

Sie rannten durch das Gestrüpp einer Anpflanzung, immer darauf bedacht, nicht bemerkt zu werden.

Aber die Bewohner des Landsitzes und deren geladene Gäste schienen mit sich selbst beschäftigt. Niemand stellte sich den Eindringlingen in den Weg, die sich vorsichtig an das Hauptgebäude heranpirschten.

Dann überstürzten sich die Ereignisse.

Feuer brach aus, fraß sich in Sekundenschnelle bis unter das Dach der Villa vor.

Die Flammen erhellten die Szene.

Eine Meute tobender, geifernder Vampirmenschen schnappte sich ein Fahrzeug. Das Rudel raste davon, getrieben von einem unstillbaren Verlangen, fast verrückt vor Gier.

»Wir müssen uns um Maria Colonna kümmern«, rief Joe Burger.

Er nahm einen Stein auf und zertrümmerte eine Scheibe.

»Es hat keinen Zweck mehr!« brüllte Earl Bumper, der seinen Arm schützend vor das Gesicht hielt.

Die Hitze wurde langsam unerträglich.

»Warte hier«, befahl der Inspektor und drang beherzt in das brennende Haus ein.

Er mußte über die Leiche eines Mannes steigen, über der noch immer eine Indiofrau kniete und sein Blut trank.

Das Wesen richtete sich auf, als es die Schritte des Inspektors vernahm. Schwarze Augen funkelten vor Mordlust.

Langsam richtete sich das Vampirwesen auf.

Joe Burger sah ein bleiches Gesicht, lange Eckzähne, die bis weit über die Unterlippe reichten und blutunterlaufene Augäpfel, während das Geschöpf der Nacht winselnd auf ihn zukam, die schrecklichen Klauen mit den mörderischen Krallen gespreizt.

Unverständliche Worte murmelnd, stürzte sich die Indiofrau auf den rotblonden Mann, der wie versteinert schien.

In letzter Sekunde wich Joe Burger aus.

Er brüllte die Person an, ohne auf Verständnis zu stoßen.

Der Vampir reagierte nicht.

Da schnappte sich Joe Burger einen Stuhl und hieb zu.

Holz splitterte. Der Schlag traf haargenau, aber die Eingeborene zeigte keine Wirkung.

Sie packte den Inspektor an der Gurgel.

Ihr widerliches Gebiß näherte sich seinem ungeschützten Hals.

Zitternd vor Ekel versuchte es Joe Burger mit einem Befreiungsschlag. Er mußte sich gewaltsam zu der Einsicht zwingen, daß dies keine Frau war, gegen die er kämpfte, sondern ein blutrünstiges Monster.

Joe Burger setzte mit einem glasharten Karateschlag nach.

Das Scheusal taumelte zurück, verschwand mit einem Schrei in den Flammen und verkohlte vor seinen Augen.

Joe Burger drang ohne zu zögern durch den Rauch und die Flammen. Auf halbem Weg hörte er Hilfeschreie. Es schien, als kämen die Laute aus der Erde.

Nach einigem Suchen entdeckte der Inspektor den Niedergang. Er rannte die Treppe hinunter.

Er erreichte den Lattenverschlag, in dem Maria Colonna stand. Ihre Hände krampften sich um die Hölzer. Sie schrie ihre Not in den qualmerfüllten Gang hinaus. Ihre Kraft reichte nicht aus, um sich gewaltsam einen Weg ins Freie zu bahnen.

Stalicki, dieser Teufel, der die Ohnmächtige hilflos zurückgelassen hatte, mußte noch im Fortlaufen blitzschnell das mächtige Vorhängeschloß zugedrückt haben, das diesen Teil des Kellers sicherte.

Joe Burger nahm sich nicht die Zeit, das Schloß zu bearbeiten.

Er trat ein paar Latten ein und half der verstörten Frau aus ihrem Gefängnis.

Er trieb sie zur Eile an.

Wahrscheinlich blieben ihnen nur noch wenige Minuten, bis die ganze Konstruktion zusammenbrach. Und es herrschte eine infernalische Hitze.

Maria Colonna hielt sich kraftlos an der ausgestreckten Hand ihres Retters fest, während sie den Rückzug antraten.

Sie hustete und keuchte. Der Rauch trieb ihr die Tränen in die Augen.

Der Inspektor erreichte als erster die Wohnräume im Erdgeschoß der Villa, die jetzt menschenleer schien. Selbst Luis Catanga hatte das Feld geräumt, nachdem er seine außer Rand und Band geratenen Gäste auf so gründliche Art vertrieben hatte.

Kostbare Möbel, die uralte Holztäfelung, der Parkettfußboden – alles brannte lichterloh. Glühende Teilchen wirbelten durch die Luft.

Kurz entschlossen nahm Joe Burger die schmächtige Frau auf den Arm und schritt mit dem Mut der Verzweiflung vorwärts.

Joe Burger konnte jetzt nicht mehr laufen. Wenn Maria Colonna auch keine schwere Last bedeutete, so behinderte sie ihn doch gewaltig.

Nur um Haaresbreite verfehlte ihn ein brennender Balken, der aus der Deckenkonstruktion brach. Das mächtige Holz schlug donnernd auf die Erde, löste sich in die Bestandteile auf.

Eine Wand von Rauch und Schmutz wirbelte auf.

Ein Funkenregen stob durch die Luft, überschüttete Joe Burger.

Er spürte, wie sich verschiedene Partikel durch den Stoff seines Jacketts fraßen. Es roch nach versengter Haut. Aber der Inspektor achtete nicht darauf. Zu diesem Zeitpunkt spürte er nicht einmal Schmerz. Er nahm kaum die Brandblasen wahr, die seinen Nacken, den Handrücken und seine Schultern bedeckten.

Er kämpfte sich durch Schutt und Asche ins Freie.

Kaum stand er vor der Villa, da stürzte die erste Mauer ein.

Das Dach war längst verschwunden. Earl Bumper half seinem Chef. Sie brachten sich in Sicherheit, legten erst einmal ein paar hundert Meter zwischen sich und die Brandstelle, die in der Nacht stand wie ein feuriges Wahrzeichen.

Nichts war zu hören als das Prasseln der Flammen und das dumpfe Knallen einstürzender Mauern.

Maria Colonna erholte sich schnell in der frischen Luft.

Taumelnd erhob sie sich, drückte mit unbeholfenen Worten ihre Dankbarkeit aus.

Joe Burger winkte ab.

»Was ich getan habe, ist doch selbstverständlich. Sie wollten uns helfen, Marek Stalicki zu überführen, und wir hatten Ihnen versprochen, Sie zu schützen«, sagte er erschöpft. »Well, das haben wir getan. Was gibt es da noch zu reden?«

Er wischte den Schweiß von seiner Stirn.

Besorgt schaute er sich um.

In fliegender Hast berichtete Maria Colonna über das, was sich im Innern des einst prächtigen Landsitzes abgespielt hatte.

»Das bedeutet, daß eine Horde entmenschter Wesen Besuncion heimsucht«, knirschte Earl Bumper.

»Wir müssen hinterher«, nickte Joe Burger, »um zu retten, was zu retten ist. Sonst sterben in dieser Nacht unzählige unschuldige Einwohner. Und das alles nur, weil diese Ramona Catanga dem Professor eine Probe abgeluchst hat, die offenbar falsch dosiert war.«

Sie rannten zu dem Wagenpark, der unversehrt im Schatten einiger uralter Bäume stand.

Die Gäste waren fast ausnahmslos zu Fuß geflohen oder lagen unter den schwelenden Trümmern der Villa.

Bis jetzt hatten sich nur diejenigen eines Autos bedient, die unter dem Einfluß der Droge vor Blutgier rasten und im Landhaus oder in dessen Nähe keine Opfer gefunden hatten…

***

Ramona Catanga schrie auf vor Entsetzen, als das Scheusal angriff, und der enthemmte Mann den Professor wegwischte wie eine lästige Fliege.

Marek Stalicki flog in eine Blumenrabatte und rieb sich den schmerzenden Kiefer. Dort hatte ihn die behaarte Pranke des Tobenden erwischt, der sich jetzt auf die Frau stürzte.

Ramona Catangas Schrei erstickte in einer wüsten Umarmung.

Sie roch den Atem des Ungeheuers, fühlte, wie sich zwei nadelscharfe Zähne in ihren schneeweißen Hals gruben.

Hilflos lehnte die Frau am Mauerwerk, und während ringsumher Tod und Vernichtung rasten, ging das Monster seiner blutigen Neigung nach, trank aus der angeritzten Ader des Opfers, schnappte mit dem rotverschmierten Maul hin und her.

Stalicki rappelte sich hoch, lief in die Nacht hinein, bis er aus dem Lichtkreis der brennenden Ruine gelangte und auf die Landstraße stieß, die in wilden Kehren und Schleifen nach Besuncion führte.

Stalicki rannte um sein Leben.

Die Nacht war erfüllt vom Kreischen der Wahnsinnigen, die von seiner Droge gekostet hatten und jetzt nach Blut lechzten. Dazwischen prasselten und knackten die Flammen des brennenden Hauses, das dem Untergang geweiht war und sich wie eine lodernde Fackel über den grünen Wall dicht belaubter Bäume erhob.

Langsam verebbte der Lärm.

Stalicki floh, getrieben von unmenschlicher Angst.

Er fürchtete nicht nur die Bestien, die durch die Dunkelheit streiften auf der Suche nach leichter Beute. Er wußte, daß nur Frauen ihn angreifen würden,<sup> </sup>niemals Männer.

Die Prägung auf das andere Geschlecht wurde durch die Droge nicht aufgehoben.

Stalicki aber machte sich vor allem Sorgen um das, was Luis Catanga unternehmen würde. Nicht auszudenken, was geschah, wenn der Adjutant überlebte. Er würde sich blutig rächen für den Reinfall, den Stalicki ihm bereitet hatte. Da konnte es wenig nützen, wenn der Professor die Schuld leugnete und sie allein Ramona Catanga in die Schuhe schob.

Luis Catanga würde nicht lange fackeln.

Der Professor begriff, daß er wieder einmal ausgespielt hatte. Diesen Schurkenstreich würde ihm niemand verzeihen.

Mag die Frau doch verrecken, dachte Marek Stalicki, während er mit großen Schritten seinem Ziel zustrebte, der Stadt Besuncion. Er bedauerte Ramona Gatanga nicht eine Sekunde. Die Frau hatte sich selbst das Grab geschaufelt mit ihrem unersättlichen Hunger auf neue Exzesse. Diesmal hatte es sie selbst erwischt…

Stalicki wußte, daß es kein Entrinnen gab aus den Fängen jener Monster, die durch die Droge geschaffen wurden. Vernünftige Menschen führten sich unter ihrem Einfluß auf wie reißende Bestien.

Die Lichter eines Wagens zerrissen die Dunkelheit. Das Auto kurvte mit quietschenden Reifen über die staubige Landstraße.

Marek Stalicki zögerte, ob er sich zeigen sollte.

Das Fahrzeug kam aus der Richtung, in der Luis Catangas Landhaus lag. Wer waren die Insassen? Harmlose Gäste oder etwa…?

Marek Stalicki wußte, daß er nichts mehr zu verlieren hatte. Er mußte so schnell wie möglich seine Stadtwohnung erreichen, sich Geld besorgen und über die Grenze gehen, sonst endete er am Galgen oder wurde von den Leuten des Adjutanten kurzerhand an die Wand gestellt.

Stalicki trat auf die Fahrbahn, winkte mit beiden Armen.

Er prallte zurück, als er die Fratze hinter dem Lenkrad erkannte. Er sah ein verzerrtes bleiches Gesicht, eine wüste Haarpracht und gefletschte Zähne.

Das Auto schien gerammelt voll mit den Unglücklichen, die ahnungslos von der Droge getrunken hatten.

Niemand beachtete den einsamen Wanderer.

Der teure Schlitten schoß vorbei, verschwand um die nächste Biegung und ließ nur eine Staubfahne zurück, die sich schwer auf Stalickis Atemwege legte.

Beklommen setzte er den Weg fort. Er wußte, daß er verspielt hatte.

Sobald die wilde Meute in Besuncion einbrach, würde es eine Panik geben. Die Polizei würde Großeinsatz haben. Vermutlich ließ der Präsident die Stadt hermetisch abriegeln, bis der nächtliche Terror beendet und der Spuk verschwunden war. Dann gelangte keine Maus mehr ungehindert nach Besuncion.

Stalicki fiel unwillkürlich in einen leichten Trab.

Ohne Geld war man auf diesem Kontinent verloren. Wer hier nicht Schmiergelder zahlen konnte, lag erbarmungslos auf der Straße. Zudem galt es, die Spuren sämtlicher Verbrechen, die er in seinem Labor verübt hatte, zu verwischen. Schließlich – was sollte er mit Percitus anfangen, den er ins Leben zurückgerufen hatte und in dessen Adern außer synthetischem Blut – dick wie flüssiger Kautschuk – auch jene Moleküle rasten, die eine ungeheure Angriffslust auslösten.

Percitus war schließlich der lebende Beweis für das, was Marek Stalicki unter der Schirmherrschaft des persönlichen Adjutanten des Präsidenten ausgeheckt und in die Tat umgesetzt hatte.

Unwillkürlich beschleunigte Stalicki seine Schritte.

Er war nie sehr sportlich gewesen. Jetzt plagte ihn seine Raucherlunge. Er hustete und krächzte, während er durch die Nacht lief. Seine Füße wirbelten kleine Staubwolken auf.

Dieses sonnenverbrannte Land, in dem er nach seinem ehemals englischen Abenteuer Zuflucht gefunden hatte, war nie nach seinem Geschmack gewesen. Stalicki würde ihm ohne Bedauern den Rücken kehren. Aber er wollte unter keinen Umständen ein unaufgeräumtes Labor zurücklassen, gleichsam als unumstößlichen Beweis für seine Schuld. Zwei Stunden später erst erreichte der Professor völlig erschöpft den nördlichen Stadtrand von Besuncion.

Überall brannten die Lichter.

Hinter verriegelten Haustüren und verbarrikadierten Fenstern hockten zitternde Menschen, die um ihr Leben bangten. Durch die Straßen schlich der Tod.

Polizeiwagen rasten mit heulenden Sirenen hin und her. Die Uniformierten eröffneten auf allerhöchsten Befehl ohne Anruf das Feuer auf jedes Lebewesen, das sich in den Gärten herumtrieb oder um die Häuser strich.

Über Besuncion war der Ausnahmezustand verhängt.

An allen Enden der Stadt waren Opfer zu beklagen. Die Krankenhäuser der Stadt – es gab zwei in Besuncion – füllten sich mit Verletzten, die ausnahmslos die gleichen Symptome zeigten: Bißwunden am Hals und Blutarmut.

In der Leichenhalle stapelten sich die Toten, Opfer einer Blutorgie, deren Ursprung und Verlauf keiner abzuschätzen vermochte, während der wahre Urheber sich heimlich wie ein Dieb durch die Gassen schlich, keine Umwege scheute, um den schwerbewaffneten Jagdkommandos der Polizei zu entwischen.

Zweimal dachte Stalicki, sein letztes Stündlein sei gekommen.

Einmal überquerte er einen düsteren Hinterhof, als im ersten Stock ein Fensterladen aufgestoßen wurde. Der Lauf einer Schrotflinte schob sich ins Freie.

»Da ist er«, gellte eine Frauenstimme. »Schieß ihn über den Haufen, den verfluchten Blutsauger, der unser Kind auf dem Gewissen hat.«

»Halt die Klappe«, antwortete eine tiefe Männerstimme, »und steh ruhig. Wie soll ich denn zielen?«

Stalicki warf sich hinter einen Abfallhaufen.

Da blitzte es bereits über ihm auf.

Eine Ladung groben Schrots bohrte sich prasselnd in alte Kartons und Konservenbüchsen.

Stalicki blieb unverletzt.

Er rannte, was seine Beine hergaben.

Der Bursche oben am Fenster lud fluchend nach.

»Nicht einmal die richtigen Waffen hat man«, schimpfte er. »Die andere Seite hat wieder einmal alle Trümpfe in der Hand. Uns bleibt nichts, als auszuhalten und zu leiden. Oder glaubst du vielleicht, der Präsident kümmert sich um dieses Elend? Der sitzt doch sicher in seinem Palais.«

»Halt doch endlich den Mund, Mann«, ereiferte sich die Frau. »Du wirst sehen, morgen bekommst du Ärger wegen deiner respektlosen Reden. Niemand beleidigt ungestraft den Präsidenten. Aber ich sage dir, damit will ich nichts zu tun haben. Es reicht mir, daß unser Sohn diesen Bestien zum Opfer gefallen ist. Bleibe doch wenigstens du bei mir.«

Stalicki grinste.

Er schlüpfte durch eine Lücke im Zaun, verschwand im Nachbargarten, einer liebevoll gepflegten Anlage, deren hohe Mauern einen gewissen Schutz zu bieten schienen. Das Haus lag wie eine Arche Noah in dem Grün dieser friedlichen Insel. Aber es gab Breschen. Stalicki jedenfalls fand sie und benutzte sie zur Fortsetzung seiner wilden Flucht.

Die Worte des streitenden Ehepaares verklangen. Der Mann beklagte sich, nicht noch ein zweites Mal zum Schuß gekommen zu sein.

Stalicki konnte seine Meinung ganz und gar nicht teilen.

Unaufhaltsam näherte er sich seinem Ziel.

Noch einmal erlebte der abgehetzte Professor eine bedrohliche Situation, und zwar in der Via Chaco Boreal.

Ein Streifenwagen ertappte ihn kurz vor seinem Zufluchtsort.

Ein Handscheinwerfer richtete sich auf die dürre Gestalt, die atemlos, mit erhobenen Armen im Lichtkegel stand und sich nicht zu mucksen wagte, während drei schwerbewaffnete Polizisten aus ihrem Einsatzfahrzeug sprangen und mit schußbereiten Maschinenpistolen auf den Mann zugingen.

Genagelte Stiefel knallten auf das Straßenpflaster. Leder quietschte. Dann herrschte bedrohliche Stille.

»Das ist keiner von denen«, meinte einer der Uniformierten.

»Jedenfalls hat er keine Reißzähne und ist normal behaart«, pflichtete der Kollege bei.

»Das ist doch Señor Paco«, rief der Streifenführer erschrocken. »Um Gottes willen, Herr Professor, was machen Sie denn zu dieser Zeit auf der Straße? Haben Sie die Radiomeldungen nicht gehört?«

»Was für Radiodurchsagen?« erkundigte sich Marek Stalicki scheinbar erstaunt und ließ aufatmend die Hände sinken, »In Besuncion ist die Hölle los«, klärte ihn der Corporal auf. »Katastrophenalarm. Eine Horde Wahnsinniger wütet in den Straßen. Es hat sechzig Tote und Hunderte von Verletzten gegeben. Die Bestien saugen ihren Opfern das Blut aus.«

»Davon habe ich nichts bemerkt«, lächelte Stalicki zurückhaltend. »Sie müssen sich irren, meine Herren. Darf ich Sie zu einem Glas Tee einladen?«

»Sonst gerne«, meinte der Streifenführer verlegen. »Aber in diesem Augenblick muß jeder Mann im Staat seine Pflicht tun. Die Sicherheit des Vaterlandes steht auf dem Spiel. Sind nicht schon genug Mitbürger Opfer dieser verrückten Terrorgruppe geworden?«

»Ich konnte nicht einen einzigen Tropfen Blut sehen während meines Spazierganges. Alles war ruhig und friedlich«, beharrte der Professor auf Seiner Meinung.

»Hier vielleicht«, räumte der Corporal ein. »Aber Sie hätten mal das Armenviertel sehen sollen. Es gleicht einem Tollhaus. Natürlich konnten wir nicht dulden, daß sich diese Seuche über die ganze Stadt ausbreitete. Wir haben einfach eine Mauer gezogen und die Dinge inzwischen einigermaßen unter Kontrolle. Angeblich wüten noch zwei oder drei Bestien in den Slums, aber wir werden uns hüten, das Viertel zu betreten. Die Vampire beruhigen sich schon, wenn sie genug bekommen haben. Hauptsache, wir haben das Problem eingekreist. So sind weite Teile der Stadt natürlich frei von Gefahren. Sie haben Glück gehabt, Señor Paco. Kommen Sie, wir bringen Sie nach Hause.«

»Es sind ja nur ein paar Schritte«, lenkte der Professor bescheiden ab. »Die schaffe ich allein.«

Aber die Polizisten ließen nicht locker.

»Gehen wir, meine Herren«, lächelte Marek Stalicki listig.

Die Dinge entwickelten sich ganz in seinem Sinne. Schließlich konnte er nicht dulden, daß drei so prächtige Augenzeugen am Leben blieben, die später beweisen konnten, daß Señor Paco alias Marek Stalicki noch unter den Lebenden weilte.

Natürlich wußte der Professor, daß er allein gegen drei bewaffnete Polizisten nichts ausrichten konnte. Es kam vor allem darauf an, die Burschen ins Haus und damit in die tödliche Falle zu locken. Wozu hockte Percitus im Keller und wartete auf die Befehle seines Schöpfers? Der Wiedererweckte war wie geschaffen, diese drei Gesetzeshüter zu entwaffnen…

***

Luis Catanga hatte das Kommando über sämtliche Polizeistreitkräfte der Hauptstadt übernommen.

Der Polizeipräsident – Pedro Ramirez – war nirgends aufzutreiben. Vermutlich gehörte er zu den Opfern des Brandes.

Da gehörte es sich – und es wurde von niemandem ernstlich bestritten –, daß die linke Hand des Präsidenten alle Kräfte zusammenfaßte, um Ordnung und Sicherheit der bedrohten Stadt wiederherzustellen, nachdem eine Bande von Wahnsinnigen eine Panik unter der Bevölkerung ausgelöst hatte.

Luis Catanga hatte sein Hauptquartier auf der Plaza aufgeschlagen. Er begnügte sich mit einem Zelt und einem einfachen harten Feldlager, umgeben von Kradmeldern und einem Krisenstab.

Die Polizeistreifen durchkämmten die Stadt.

Über Funk meldeten sie die Ergreifung jedes Ungeheuers.

Noch vor Morgengrauen waren sechs dieser Bestien ausgeschaltet.

Sämtliche Meldungen über das Auftauchen neuer Vampire liefen nun über Sprechfunk sofort zur Zentrale, und Luis Catanga ließ farbige Fähnchen stecken, die ihm einen Überblick boten.

Schon früh hatte sich herauskristallisiert, daß die Masse der unheimlichen Wesen sich über einen ganz bestimmten Teil der Stadt hergemacht hatte, dort, wo es viele Menschen gab…

Luis Catanga fällte eine seiner berühmten Blitzentscheidungen. Er befahl einfach, das Viertel einzumauern und stellte Polizisten auf, die verhinderten, daß jemand das Ghetto betrat oder verließ.

Das anfängliche Flehen und Schreien der Bedrängten nahm immer mehr ab. Eine trügerische Ruhe legte sich über die Slums. Offenbar hatten die Vampire ganze Arbeit geleistet.

Später meldete sich der Präsident.

»Mein Dienstmädchen erzählt mir gerade, daß in der Stadt der Teufel los ist«, meldete sich Bruno Stoeßer. »Luis, was geht da vor?«

»Kein Grund zur Besorgnis, Señor Presidente«, trompetete Gatanga lautstark in die Muschel seines Feldsprechers, der ihn direkt mit dem Palais verband. »Ich habe die Dinge unter Kontrolle. In der Nacht ist eine Horde von Extremisten aufgekreuzt und hat die Bevölkerung angegriffen. Ein Teil der Burschen ist erledigt. Den Rest schnappen wir uns, sobald es dann hell wird.«

»Meine Quelle beharrt darauf, daß Sie in die Angelegenheit verwickelt sind, Luis. Es handele sich bei den Angreifern ausnahmslos um Leute, die bei Ihnen eingeladen waren.«

»Das ist nicht ganz richtig, Señor Presidente«, erwiderte Catanga vorsichtig. »Meine Frau hatte ein paar gute Bekannte zu einem geselligen Umtrunk eingeladen. Dabei ist es dann passiert.«

»Was ist passiert?«

»Unter den Bediensteten befand sich ein Mann, der für die Guerilleros arbeitet. Er bekam von Señor Paco, dem Professor, der an einem geheimen Armeeprojekt arbeitet, einen Behälter, der jene Droge enthielt, die der Forscher für uns entwickelt hatte. Das Zeug war noch nicht einsatzbereit. Ich wollte mich bei dieser Gelegenheit nur vom Fortschritt dieser gewiß nicht billigen Arbeit überzeugen, um Fehlentwicklungen zu verhindern und unnötige Kosten einzusparen.«

»Schon gut«, unterbrach der Präsident gereizt. »Ich weiß, daß Sie ein gewissenhafter Mann sind. Zur Sache, Luis.«

»Der Guerillero schüttete das Zeug den Gästen in die Getränke. Sie wurden fast wahnsinnig. Ihr Aussehen veränderte sich. Sie fielen über jedes menschliche Wesen in ihrer Nähe her, gebärdeten sich wie toll, saugten Blut. Richtige Vampire, Señor Presidente.«

»Sie reden von dem Wahrheitsserum, Luis?« schloß Bruno Stoeßer messerscharf.

»Mein Haus ist abgebrannt«, klagte der Adjutant, während er zu dem weißen Palast hinaufschaute, der hoch über der Stadt lag.

»Das läßt sich ersetzen, Luis«, meinte Stoeßer. »Wichtiger ist, daß wir die Burschen schnappen, die Ihnen diesen entsetzlichen Streich gespielt haben.«

»Ich bin zuversichtlich. Einen Anführer der Rebellen, Jose Moreno, haben wir bereits im Gewahrsam. Wie Sie wissen, ist er der Schwager unseres hochverehrten Polizeichefs, Pedro Ramirez.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann meinte der Präsident: »Dafür kann aber Pedro nichts.«

»Natürlich nicht«, versicherte Luis Catanga schnell. »Leider aber gehört auch Pedro Ramirez zu den Opfern dieses verbrecherischen Anschlags. Er ist vor einer Stunde von seinen eigenen Leuten erschossen worden. Sie haben ihn erwischt, als er ein Mädchen überfiel. Die Kleine konnte gerettet werden.«

»Gott sei Dank«, atmete der Präsident auf. »Luis, ich muß Schluß machen. Sie kennen ja meinen Terminkalender. Ich habe morgen einen wichtigen Staatsempfang und brauche Ruhe, sonst blamiere ich unser Land. Ich gewähre Ihnen völlig freie Hand. Tun Sie, was Sie für geboten halten, und greifen Sie hart durch. Ich möchte nicht, daß einer der Schuldigen entkommt. Sehen Sie zu, daß Sie mir morgen die Verhaftung des Professors melden können. Es würde mir sehr viel bedeuten. Der Kerl ist ein Verbrecher,«

»Zweifellos, Señor Presidente«, pflichtete der Adjutant bei. »Er hat unser Vertrauen mißbraucht und mit Staatsfeinden zusammen gearbeitet. Ich werde in Ihrem Namen hart durchgreifen.«

»Tun Sie das. Gute Nacht«, beendete Bruno Stoeßer mißmutig das Gespräch. Er haßte Schwierigkeiten. Sein Leben war immer in geordneten Bahnen gelaufen. Unregelmäßigkeiten im Tagesablauf verdarben ihm stets die Laune.

Ein leises Klicken im Apparat meldete dem lauschenden Adjutanten, daß der Präsident tatsächlich aufgelegt hatte.

Sofort zog Luis Catanga eine vorbereitete Liste aus der Krokodilledertasche und reichte sie einem der wartenden Polizeioffiziere.

»Jeder Mann auf dieser Liste ist zu internieren. Bei Widerstand oder Fluchtversuch ist von der Schußwaffe Gebrauch zu machen«, ordnete Luis Catanga barsch an.

In den Augen des Uniformierten blitzte Verständnis auf.

Er hatte begriffen.

Wenn er den Befehl entsprechend an seine Leute weitergab, würde niemand den Morgen erleben, dessen Namen auf diesem Papier stand.

Luis Catanga war auf dem besten Weg, seine drohende Niederlage in einen triumphalen Sieg umzuwandeln.

»Diesen Señor Paco knüpfe ich mir persönlich vor«, murmelte Luis Catanga und schnallte seinen Dienstrevolver um.

***

»Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie eine der Bestien über eine alte Frau herfiel«, erzählte der Streifenführer, während die Gruppe dem Haus des Professors zustrebte. »Mein Gott, ich habe die Schreie der armen Alten noch jetzt im Ohr. Wie ist so etwas möglich? Woher kommen denn diese Vampirmenschen?«

Niemand antwortete ihm.

»Wollen Sie nicht doch auf einen Augenblick hereinkommen?« bat Marek Stalicki, als sie das Gartentor erreicht hatten. »Ihre Berichte haben mir angst gemacht. Was, wenn eines dieser Ungeheuer auch in mein Haus eingedrungen ist?«

»Sie stehen unter dem persönlichen Schutz von Señor Catanga«, meinte der Corporal verlegen. »Hat er Ihnen keine Beamten zugeteilt?«

»Wie sollte er?« fragte Marek Stalicki. »Wissen Sie nicht, daß es auf der Hazienda des Präsidentengünstlings drunter und drüber geht? Ich fürchte, er selbst zählt zu den Opfern.«

»Was reden Sie da?« fuhr der Polizist auf. »Der Adjutant tot? Das ist die beste Nachricht, die ich je gehört habe. Jeden, den er nicht leiden konnte oder der ihn bei seinen dunklen Machenschaften störte, verdächtigte er, ein Guerillero zu sein und ließ ihn verhaften, foltern und umbringen. Mein eigener Bruder mußte dran glauben, Herr Professor.«

»Das ist ja schrecklich«, schüttelte Marek Stalicki den Kopf. »Da bin ich wirklich froh, daß es Luis Catanga erwischt hat. Sein Haus ist übrigens bis auf die Grundmauern abgebrannt.«

»Hoffentlich ist seine Frau verbrannt, diese Hexe«, knirschte der Streifenführer. »Meine Verlobte wurde verschleppt und auf die Hazienda gebracht. Man hat sie mißbraucht. Sie beging Selbstmord, obwohl ich mir die größte Mühe gegeben habe, sie von ihren schrecklichen Erinnerungen zu erlösen.«

»Wenn man bedenkt, daß man dieses Gesindel jahrelang bewacht und geschützt hat«, murmelte der dritte Polizist.

»Na, wollen wir nicht wenigstens ein Gläschen auf diese gute Nachricht trinken?« lächelte der Professor.

Die Polizisten zögerten.

Sie trugen Khakiuniformen und hatten die Sturmriemen ihrer Dienstmützen unter das Kinn gezogen. Sie unterschieden sich kaum von den Soldaten ihres Landes.

»Eigentlich hat sich die Lage beruhigt«, entschied der Streifenführer. »Ich denke, wir können es wagen. Gehen Sie voran, Herr Professor.«

Das Trio trottete hinter seinem Gastgeber her.

Vorsichtig öffnete Marek Stalicki die knarrende Haustür.

Er war keineswegs sicher, ob nicht Luis Catanga ihn bereits erwartete, um Rechenschaft zu fordern.

Aber die Luft schien rein.

»Ich hole eine Flasche aus dem Keller, oder zwei«, meinte Marek Stalicki. »Würde einer der Herren mir behilflich sein?«

»Wir kommen alle mit«, erwiderte der Corporal. »Ich habe Durst wie ein Kamel in der Wüste.«

Marek Stalicki ergriff eine Sturmlaterne und ging voraus.

Modrige dumpfe Luft schlug ihnen entgegen. Spinnweben saßen an den zolldicken Mauern und vor den vergitterten Fenstern.

»Hier entlang«, kicherte Marek Stalicki.

»Was war das?« forschte einer der Polizisten, als sich der Schlüssel im Schloß drehte und ein wildes Knurren erklang.

Percitus schoß aus seinem Verlies wie ein Blitz.

Mit einem wütenden Schnauben ging er auf des Professors Befehl die Uniformierten an, brach dem ersten Polizisten das Genick und schleuderte den Leichnam verächtlich in die Ecke.

Der Corporal ließ die Maschinenpistole fallen und rannte um sein Leben. Der Schreck hatte ihm die Sprache verschlagen.

Percitus schnappte sich den Corporal, der geistesgegenwärtig die Waffe hochriß, aber von Marek Stalicki mit einem gezielten Schlag am Schuß gehindert wurde.

Der Mann schrie auf.

Er fühlte feuchte eiskalte Hände an seiner Kehle.

Mit ungeheurer Kraft wurde ihm die Kehle zugeschnürt. Röchelnd versuchte der Unglückliche sich zu befreien, ging unter dem mörderischen Druck in die Knie.

Percitus überragte den Gegner um Haupteslänge.

Das zusammengeflickte Gesicht der Killerbestie blieb unbewegt, während er gurgelnde Laute der Zufriedenheit ausstieß. Die mächtigen Kiefer mahlten. Der starre Blick fixierte das Opfer, das sich unter seinen klobigen Fäusten wand.

Percitus preßte den Uniformierten an die Wand. Es schien, als wolle er ihn durch die Mauer stoßen.

Die fahle Pergamenthaut des Mörders wirkte wie verwest unter dem Einfall des Lichtes von Marek Stalickis Laterne.

Mit einer letzten Kraftanstrengung beendete Percitus sein Werk. Verächtlich schleuderte er den Toten zur Seite.

»Gut gemacht, mein Junge«, lobte der Professor. »Du hast dir die nächste Mahlzeit verdient. Komm, wir gehen ins Labor, und ich gebe dir eine von den Injektionen, die du so gerne magst.«

Stalicki wandte sich um, und Percitus trottete hinterdrein.

Seine nackten Sohlen klatschten auf den kalten Stein des Gewölbes.

Jeder hätte sich an diesem unheimlichen Begleiter gestört. Nicht so Marek Stalicki, der eine Vorliebe für die makabren Produkte seiner Experimente besaß.

Marek Stalicki versorgte zunächst Percitus.

Dann kramte er in aller Eile seine notwendigsten Habseligkeiten zusammen und entnahm einem stählernen Wandsafe eine erkleckliche Stumme Staatsgelder, die ihm Catanga für eine Reihe von Versuchen bewilligt und ausgezahlt hatte.

»Geschafft, alter Junge«, murmelte der Professor. »Jetzt bringen wir uns in Sicherheit. Es gibt Leute, die mir und dir ans Leder wollen. Aber wir werden ihnen ein Schnippchen schlagen.«

Percitus grunzte Zustimmung.

Seine langen Arme schlenkerten wie Hanfstricke um den mächtigen Körper, der muskelbepackt war. Das kantige Gesicht mit den entsetzlichen Messernarben veränderte jedoch seinen Ausdruck nicht.

Marek Stalicki drehte sich noch einmal um, ehe er das Haus für immer verließ. Mit Bedauern glitt sein Blick über die zahllosen kostbaren Instrumente und Gefäße, die er mühevoll zusammengetragen hatte. Sein Gastspiel in diesem Land war kurz gewesen. Zu schnell hatten die beiden Briten seine Spur gefunden.

Marek Stalicki zuckte die Achseln. Er mußte schleunigst aus der Stadt verschwinden.

Die Lage war unhaltbar geworden nach dem Intermezzo in Catangas Landhaus.

Der Professor drückte Percitus sein Gepäck in die Hand.

»Gut aufpassen. Komm jetzt«, befahl er seinem Geschöpf.

Percitus nickte gehorsam. Sie traten aus dem Haus. In diesem Augenblick fuhr ein Jeep vor und wurde hart gebremst.

Ein Mann sprang aus dem Fahrzeug und lief mit gezückter Waffe auf das Haus zu. Er hatte noch nicht das Gartentor passiert, als Marek Stalicki ihn schon erkannte.

Ein eisiger Schock durchzuckte den Professor.

Blitzschnell ging er in einem Gebüsch in Deckung. Er zog den widerstrebenden Percitus mit sich.

»Der ist gegen dich«, zischte Marek Stalicki. »Mach ihn fertig, sobald er auftaucht. Er will dich töten. Aber du willst leben, nicht wahr? Dann töte du ihn!«

Percitus ließ wortlos das Gepäck fallen.

Seine Greifer öffneten und schlossen sich. Jede der Bewegungen spiegelte die Erregung und Spannung wider, unter der das Scheusal stand. Die wulstigen Narben im zusammengeflickten Gesicht glühten.

Luis Catanga tauchte hinter einer mannshohen Hecke auf.

Er ging jetzt vorsichtiger, hatte wohl die weit geöffnete Haustür bemerkt, die ihm verriet, daß der Professor in der Nähe war.

Ein triumphierendes Lächeln spielte um Catangas Mund.

Er strich sich über den bleistiftdünnen schwarzen Menjoubart.

Gleich würde ein wichtiger Zeuge des Doppelspiels, in das sich der Adjutant verstrickt hatte, für immer den Mund schließen.

Catanga war seiner Sache sicher.

Der Angriff kam überraschend.

Mit einem gewaltigen Satz schoß Percitus aus dem Versteck. Er riß den wesentlich leichteren Gegner um und begrub ihn unter seinen Körpermassen.

Mit einem einzigen Griff seiner klobigen Fäuste zermalmte Percitus dem Adjutanten den Schädel, quetschte ihn zolltief in die weiche Erde, daß die Knochen splitterten.

Catanga starb, ohne zu begreifen, daß er verloren hatte.

***

Der Präsident besuchte das Kankenhaus, in dem die Opfer der Vampirmenschen untergebracht waren. Die Journalisten durften ein Bild schießen, wie sich Bruno Stoeßer mit einer bandagierten Frau unterhielt, die ihren Präsidenten respektvoll anlächelte.

Bruno verstand sein Geschäft.

Er reagierte auch keineswegs ungnädig, als ein Mann auf ihn zutrat, der sich Joe Burger nannte und einen Dienstausweis von Scotland Yard vorweisen konnte. Der Präsident zeigte sich in der Öffentlichkeit immer von der besten Seite. Er wies seine Leibwache an, die den Engländer gerade in die Mangel nehmen wollten, den Bittsteller vorzulassen.

»Was wollen Sie von mir?« fragte Bruno den Inspektor.

»Ich brauche Ihre Erlaubnis für eine gezielte Jagd auf Señor Paco, der eigentlich Marek Stalicki heißt«, sagte Joe Burger schnell. »Diesem Verbrecher muß das Handwerk gelegt werden.«

Bruno schaute den Ausländer an, treuherzig wie ein Bernhardiner. Er hatte gewaltige Tränensäcke unter den Augen. Sein dunkelblondes Haar trug er glatt zurückgekämmt.

»Er hat für die Rebellen gekämpft«, nickte Bruno. »Der Staat hat ein Recht darauf, diesen Verbrecher zur Rechenschaft zu ziehen. Leider hat es meinen Polizeichef erwischt. Auch Luis Catanga ist tot. Ich fürchte, Señor Paco oder Stalicki, wie Sie ihn nennen, wird uns entwischen und der gerechten Strafe entgehen.«

»Ich habe bereits eine Spur entdeckt«, rief Joe Burger erregt. »Und ich brauche ein Motorboot, um die Verfolgung aufnehmen zu können. Stalicki folgt dem Flußlauf und will anscheinend nach Brasilien.«

»In dieser Ecke des Landes werden Sie ihn nie erwischen«, meinte Bruno skeptisch. »Ich kann niemandem zumuten, in den Dschungel zu gehen und sein Leben zu riskieren.«

»Mein Assistent und ich werden es tun, vorausgesetzt, wir bekommen die Unterstützung, die wir brauchen«, meinte Joe Burger entschlossen.

»Ich wollte, ich hätte noch mehr Männer wie Sie in meinem Land«, lobte Bruno erleichtert, Er mochte Menschen, die ihm die Arbeit abnahmen.

Der Diktator überlegte kurz.

»Ich werde Anweisung geben, daß Ihnen alles zur Verfügung gestellt wird, was Sie für Ihre Mission brauchen«, entschied der Präsident, und ein Mitarbeiter machte sich Notizen, um die entsprechenden Befehle herauszujagen.

»Die Grenzposten sind verdoppelt worden«, sagte Bruno. »Legal kann Stalicki das Land nicht verlassen. Er muß durch den Urwald. Das hält ihn auf. Wenn Sie sich beeilen, können Sie ihn noch vor Erreichen der Landesgrenze stellen.«

Huldvoll winkte der Diktator mit der ringgeschmückten Hand.

»Sollen wir die Pressekampagne gegen die Guerilleros trotzdem starten, Señor Presidente?« fragte devot ein Mann aus dem Gefolge Bruno Stoeßers.

Selbstverständlich«, nickte der Diktator. »Ich werde mir doch diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, mit meinen innenpolitischen Gegnern abzurechnen. Und natürlich ein Staatsbegräbnis für Luis Catanga und Pedro Ramirez. Das macht sich immer gut. Stellvertretend für alle Opfer dieser unseligen Nacht werden die beiden unter allen militärischen Ehren beigesetzt. Das Volk liebt Schauspiele.«

»Erlauben Sie, daß ich mich abmelde«, mischte sich Joe Burger ein. »Ich muß meine Vorbereitungen treffen.«

»Gehen Sie mit Gott«, lächelte der Diktator.

Joe Burger und Earl Bumper zogen sich zurück.

»Jetzt haben wir endlich freie Hand«, freute sich der Inspektor. »Mit Genehmigung des Diktators werden wir die größte Jagd entfesseln, die das Land je gesehen hat. Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir unseren Mann nicht schnappen.«

Sie fuhren hinunter zum Fluß, wo das Rettungsboot vor Anker lag.

Joe Burger studierte die Karte.

Die Mannschaft machte das Motorboot startklar, nahm Proviant und Munition an Bord, während Joe Burger und Earl Bumper das Unternehmen taktisch vorbereiteten und die Aktionen abstimmten.

Eine Stunde später legte das Boot ab.

Joe Burger und Earl Bumper standen am Bug und schauten auf den träge dahinfließenden Strom, der an seinem nördlichsten Punkt die Grenze zu Brasilien darstellte. Dort mußte nach den Berechnungen Stalicki versuchen, durchzubrechen.

Die beiden Engländer fuhren in eine ihnen völlig fremde Welt. Sie hatten bislang nicht viel von diesem Land gesehen. Sie hatten sich ausnahmslos in der Hauptstadt aufgehalten.

Die flachen Ufer traten immer weiter zurück.

Die Siedlungen bestanden aus strohgedeckten Häusern, einigen Vorratssilos und braunen sonnenverbrannten Weiden, auf denen mageres Vieh nach Futter suchte und sich um die wenigen Wasserstellen drängte.

Stunde um Stunde tuckerte das große Motorboot dahin.

Die Besatzung bestand aus zwei Marinesoldaten und dem Steuermann, einem einäugigen Individuum, das sich meist auf die mächtige Zuckerrohrschnapsflasche konzentrierte, die es mitführte.

Gegen Mittag erreichten sie den Einsatzort.

Bald mußte sich entscheiden, ob sie recht behalten würden und Stalicki tatsächlich den ursprünglichen Kurs gehalten hatte. Nach menschlichem Ermessen mußte er früher oder später hier aufkreuzen.

Die Hitze war unerträglich, obwohl sich die Männer meist unter dem großen Sonnensegel auf dem Achterdeck aufhielten und ihre Kleidung längst abgelegt hatten.

Immer wieder suchte Joe Burger mit einem Fernglas den Waldsaum ab.

Bunte unbekannte Vögel und Papageien bevölkerten die Baumriesen am Fluß. Kaimane dösten in der Sonne, sperrten hin und wieder die zähnestarrenden Mäuler auf, als gähnten sie. Fischreiher suchten im flachen Wasser nach Nahrung.

Das Boot stand in ständigem Funkkontakt mit einem nahe gelegenen Militärposten. Der Kommandant hatte auf Joe Burgers Bitte die Patrouillen ausgesandt, um Marek Stalicki aufzuspüren, aber die Soldaten konnten keinen Erfolg melden.

***

Eleonora Ramirez, die Frau des dicken Polizeichefs, irrte durch die Straßen von Besuncion. Sie suchte ihr Kind.

Die meisten Gäste aus dem Landsitz von Luis Catanga, die von der Wahnsinnsdroge genossen hatten, waren wieder in ihre alte Haut geschlüpft. Sie hatten sich mit abnehmender Wirkung des Teufelselixiers wieder in normale Menschen verwandelt und gingen ihrer alten Tätigkeit nach als sei nichts geschehen.

Juanita Ramirez aber hatte einmal zu oft unter der entsetzlichen Wirkung des Serums gestanden. Sie schien ein für allemal verloren.

Die Mißbildungen ihres Körpers ließen sich nicht mehr beheben. Die Reißzähne blieben. Der Blutdurst hielt an.

Das Vampirmädchen hatte ihr Quartier in einer verfallenen Kirche am Stadtrand bezogen. Hin und wieder wagte sie sich ins Freie und gab den wilden Gerüchten, die im Umlauf waren, neue Nahrung.

Die Polizei jagte das Monster mit allen verfügbaren Kräften, ohne der Bestie habhaft zu werden.

Zeitungen und Radio der Hauptstadt lieferten ihren Lesern und Hörern detaillierte Berichte. Sie fesselten die Aufmerksamkeit der Bürger und lenkten sie von der Wirtschaftskrise ab, die wieder einmal den südamerikanischen Staat erschütterte.

Eleonora Ramirez aber ließ nichts unversucht, um ihre Tochter aufzuspüren und heimzuholen. Sie klammerte sich an die Hoffnung, Juanita könnte unter ärztlicher Aufsicht in ein normales Leben zurückfinden und die entsetzlichen Geschehnisse vergessen.

Die Zeitungsmeldungen ließen eher auf das Gegenteil schließen. Sie betonten, daß sich das Vampirmädchen vorwiegend Kinder aussuche, Knaben, von deren Blut sie sich ernähre. Es folgten mitunter Aufnahmen der Opfer.

Die Bißwunden am Hals wurden dabei stark vergrößert abgebildet und veranlaßten besorgte Eltern zu Protesten bei den Ordnungsbehörden. Man verlangte härtere Gesetze und mehr Personal, weil die Polizei immer wieder darauf verwies, daß ihre Dienststellen unterbesetzt und ihre Ausrüstung mangelhaft seien.

Unterschriftlisten gingen herum, wurden an den Präsidenten gesandt mit der Petition, alles zu tun, um Ruhe und Ordnung wiederherzustellen und seine Untertanen wirkungsvoll gegen das Vampirmädchen zu schützen.

Eleonora Ramirez aber nahm von alledem keine Notiz.

Sie studierte die Presse nur, um Hinweise auf das Auftreten ihrer Tochter zu finden und so ihren Standort herausfinden zu können. Tatsächlich ließen Juanitas Verbrechen den Schluß zu, daß sie vorwiegend in einem bestimmten Bezirk aktiv wurde und dort in der Nähe auch ihr Schlupfwinkel zu finden sein mußte.

Das Mädchen hatte besonders engen Kontakt mit ihrem Onkel gehabt, einem bekannten Guerillero, der Gott sei Dank in Haft war.

Er hieß Jose und war bei einer Razzia im Armenviertel aufgestöbert worden von Tenente Rodriguez, dem neuen Polizeichef von Besuncion.

Allein die Mutter konnte noch an die Unschuld ihrer Tochter glauben und forderte auch nicht wie die anderen den Kopf des malariakranken Rebellen, der ihr Bruder war.

Sie konzentrierte sich allein auf die Suche nach der verlorenen Tochter und hatte tatsächlich Erfolg.

Unmittelbar nach Bekanntwerden einer besonders ruchlosen Tat des Vampirmädchens – es hatte sich an einem Kleinkind einer begüterten Familie vergriffen – traf Señora Ramirez am Tatort ein. Sie verfolgte eine winzige Spur, recherchierte erfolgreich und wurde durch Zeugenaussagen auf die alte Kirche aufmerksam, in der Juanita Zuflucht gefunden hatte.

Als Eleonora Ramirez dort eintraf, stieß sie zu ihrem Erstaunen auf einen Trupp junger Soldaten, die rund um die Ruine Posten standen.

Señora Ramirez unterhielt sich mit den Burschen und erfuhr, daß es sich hier um einen strategisch wichtigen Punkt der Stadt handelte, den man unmöglich den Guerilleros überlassen konnte. Auf eindringliche Fragen der aufgeregten Mutter gaben sie zu, daß sie wußten, ein Vampirmädchen lebe in den Ruinen, ihnen sei aber strikt verboten worden, einzugreifen. Der Präsident selbst habe sich den Zeitpunkt für den Einsatzbefehl vorbehalten. Natürlich bereite auch ihm der Gedanke Sorgen, daß sich fast alle zwei Stunden ein neues Verbrechen ereigne, aber er werde schon wissen, was er tue.

Gegen Zahlung einer gewissen Summe wurde Señora Ramirez gestattet, die Ruine zu betreten.

Mit klopfendem Herzen kletterte sie über Berge alter Ziegeln, Mauerreste und Schuttberge. Zwischen grünen Büschen entdeckte sie eine dunkle Öffnung und mußte sich tief bücken, um hineinzukommen. Ein Gang führte unter der Kirche hindurch.

Eleonora Ramirez folgte den engen Windungen. Es roch muffig. Ratten huschten umher.

Die Frau gelangte an einen Punkt, an dem die Mauern sich plötzlich weiteten, zurücktraten und eine Art Höhle entstehen ließen.

Auf einer alten Matratze lag Juanita und schlief fest. Ihr Kopf ruhte auf dem Arm. Sie trug ein zerrissenes Kleid, das gleiche, das sie angehabt hatte, als sie zuletzt in Luis Catangas Haus gesehen worden war.

Durch ein Loch in der Decke, kaum faustgroß, fiel spärliches Licht in das Verlies.

Das Mädchen atmete ruhig und gleichmäßig.

»Juanita«, sagte die Frau liebevoll und stieß ihre Tochter an.

Das Vampirmädchen fuhr hoch.

Eleonora Ramirez stieß einen spitzen Schrei aus. Erst jetzt erkannte sie die verunstalteten Gesichtszüge und die entsetzlichen Zähne, entblößt durch ein schiefes Grinsen.

»Komm her«, bat die Frau, die ihren ganzen Mut zusammennahm.

Knurrend und fauchend wie eine Katze wich das Wesen zurück, das einmal ein nettes Mädchen gewesen war. Es zeigte die messerscharfen Krallen, die vor Schmutz starrten und von geronnenem Blut bedeckt waren.

»Juanita«, lockte die Mutter. »Komm, wir gehen nach Hause. Es wird alles wieder gut.«

Vorsichtig näherte sie sich dem Vampirmädchen, das sich in die hinterste Ecke zurückzog.

Liebkosend strich Eleonora Ramirez über das verfilzte Haar ihrer Tochter, die einmal ihr Lieblingskind gewesen war.

Das Vampirmädchen fletschte knurrend das Gebiß.

Aber die Frau ließ nicht locker. Sie festigte den ersten zaghaften Kontakt. Schließlich gelang es ihr, Juanita in die Arme zu schließen.

Seufzend preßte die Mutter ihr Kind an sich.

Das Herz der Frau klopfte bis zum Hals.

Sie hatte Mühe, den durchdringenden Geruch auszuhalten, der den Kleidern des Vampirmädchens entströmte.

Eleonora Ramirez vermied es, das verunstaltete Gesicht ihrer Tochter anzuschauen.

Langsam setzte sich die Frau in Bewegung.

Juanita folgte ihr und ließ sich führen.

Jedenfalls bis zum Ende des Stollens. Dort, wo das Licht einfiel, begann sie sich zu sträuben.

Aber die Mutter ließ nicht locker.

Sie brachte die Widerstrebende ins Freie.

Vorsichtig bewegte sich Eleonora Ramirez mit Juanita quer durch das Trümmerfeld. Sie hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als überall Soldaten auftauchten.

Sie richteten ihre Gewehre auf das Paar.

»Nicht schießen«, flehte Eleonora Ramirez. »Ich habe meine eigene Methode. Ich werde meine Tochter wieder heilen.«

»Befehl ist Befehl«, schrie ein dicker Sergeant. »Der Präsident hat befohlen, dieses Rattennest auszuräuchern.«

»Ich weiß selbst am besten, was für meine Tochter gut ist«, erwiderte Eleonora Ramirez. »Ich bin die Frau des Polizeichefs.«

»Pedro hat der Teufel geholt«, antwortete der Soldat höhnisch. »Und wir haben unseren Befehl. Basta!«

»Das ist Mord«, jammerte die Frau.

»Wir haben den Auftrag, die Bevölkerung zu schützen«, konterte der Sergeant, während seine Leute stumm am Boden knieten und die Frau anvisierten.

Der Sergeant wurde langsam wütend.

»Gehen Sie aus dem Wege«, brüllte er. »Sonst lasse ich Sie gleich mit erschießen.«

»Es geht um mein Kind«, erwiderte die Frau verzweifelt.

»Es geht um einen Befehl des Präsidenten.«

Der Sergeant hob den rechten Arm.

»Letzte Gelegenheit«, warnte der Uniformierte.

In diesem Augenblick riß sich Juanita von ihrer Mutter los und rannte quer durch die Ruine.

Der Sergeant benutzte die Gelegenheit und brüllte: »Feuer.«

Eine Salve fetzte in das Innere der Ruine.

Ein Hagel von Kugeln traf Juanita in den Rücken.

Eleonora Ramirez schrie entsetzt auf, als ihre Tochter stürzte und regungslos liegen blieb.

Sie rannte zu dem Kind, kniete nieder.

Juanita lächelte im Todeskampf.

Ihr Gesicht verklärte sich. Es war, als habe sie nie unter dem Einfluß der Droge gestanden. Ihr Gesicht war schon wie immer.

Dann sank ihr Kopf zur Seite.

Eleonora Ramirez schluchzte auf, während der Sergeant langsam näher kam. Er packte die Frau hart an der Schulter, riß sie zurück.

Er warf einen Blick auf die Tote und nickte.

Dann wandte er sich an seine Soldaten.

»Ihr könnt sie auf den Wagen werfen«, befahl er. »Sie wird verbrannt. In diesem Staat herrscht Ordnung.«

Er führte Eleonora Ramirez weg.

»Ihnen tut doch niemand etwas«, sagte er beruhigend. »Bekommen Sie nicht eine anständige Pension, wo Ihr Mann doch Polizeipräsident war, ein enger Vertrauter des Präsidenten?«

»Lassen Sie mich zufrieden«, schluchzte die Frau.

»Das Leben geht weiter«, meinte der Soldat. »Was kann man da machen? So lange es einen nicht selbst erwischt, ist doch alles in Ordnung. Man tut seine Pflicht und damit basta.«

Er stieß mit der Stiefelspitze einen Ziegelstein weg.

»Soll ich Sie nach Hause fahren lassen, Señora?« fragte er.

Stumm schüttelte Eleonora Ramirez den Kopf, verbarg ihr Gesicht in den Händen, während sie der Straße zustrebte.

»Ich weiß wirklich nicht, was Sie wollen«, murmelte der Sergeant und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Es gibt eine Menge Leute, denen es schlechter geht als Ihnen.«

Eleonora Ramirez ließ ihn einfach stehen und lief die Straße hinunter.

***

Manuel lebte am Fluß und bezeichnete sich als Fischer, obwohl er dieser rechtschaffenen Beschäftigung nur in frühester Jugend nachgegangen war. Denn er war ein heller Kopf und hatte sehr schnell begriffen, welche Chance ihm die grenznahe Lage seiner Hütte bot.

Man brauchte nur in das Boot zu steigen, von einem Ufer zum anderen zu rudern und machte ein gutes Geschäft, wenn man auf dem Hinweg Marihuana lud und auf dem Rückweg Schnaps und Zigaretten.

An jenem Tage machte Manuel gerade eine Ladung fertig, als er ein Geräusch hörte. Er wirbelte herum.

Aus dem Dickicht brach eine Gestalt, wie sie Manuel in seinen schlimmsten Träumen noch nicht erlebt hatte.

Der Fremde sah aus wie ein Toter, der dem Grabe entstiegen war.

Sein abstoßendes Gesicht war reines Flickwerk. Dabei war er riesengroß und kräftig gebaut. Barfuß trottete er über den hellen Sandstreifen am Ufer des Flusses.

Manuel riß seine Machete aus dem Gürtel. Schließlich war er kein Feigling.

Manuel holte aus.

Die breite Klinge blitzte im fahlen Licht des Mondes.

Das Scheusal warf sich mit einem wilden gereizten Knurren auf den Gegner und achtete nicht auf das Haumesser.

Manuel blieb kaum Zeit, einen Treffer zu landen.

Die Machete pfiff durch die Luft, traf den Angreifer an der Schulter und fuhr tief in das Fleisch.

Das war Manuels letzte Tat.

Das Monster packte ihn, drückte ihn unter Wasser und hielt den Zappelnden fest, bis er sich nicht mehr regte.

Jetzt erschien ein zweiter Mann auf der Bildfläche.

»Sieh nach, ob in der Hütte noch jemand ist«, zischte Marek Stalicki. »Wir können keine Zeugen brauchen.«

Der Koloß grunzte zustimmend und wandte sich schwerfällig um. Mit bloßen Füßen stampfte er über den Sandstreifen am Fluß und näherte sich der, Schilfhütte, einem Rundbau.

Percitus hob einfach das Dach ab wie einen Topfdeckel und spähte ins Innere der Behausung.

Eine junge Frau fuhr mit einem Schrei von ihrem Lager auf. Sie sprang aus der Hängematte, starrte fassungslos in die wüste Fratze über sich und streckte abwehrend die Hände aus.

Ein Schrei hallte über den weiten Fluß, als Percitus durch die Wand brach, als sei sie aus Papier.

Mit ausgebreiteten Armen scheuchte er sein Opfer wie ein Huhn, verstellte der Frau immer wieder den Weg, die verzweifelt versuchte, den Ausgang zu erreichen.

Sie trug nur ein dünnes Nachtgewand.

Percitus fand Vergnügen an dem Spiel.

Schließlich erwischte er die Unglückliche an ihren langen schwarzen Haaren und riß sie mit einem brutalen Ruck zu Boden.

Seine häßlichen Pranken schlossen sich um den weißen Hals der Frau. Dann drückte Percitus zu.

Mit einem Röcheln erschlaffte die Gestalt unter ihm.

Percitus warf die Tote in eine Ecke wie eine Gliederpuppe. Die Frau krachte gegen einen Pfosten und blieb mit verrenkten Gliedern liegen.

Percitus stand brummend auf, schaute am Herd nach und durchstöberte die Töpfe. Er hatte Hunger.

Ständig lief Blut von seiner Schulter. Die Wunde klaffte.

Percitus fand nichts Brauchbares.

Mit Fußtritten schleuderte er alles aus dem Wege, was ihn hinderte, als er den Rückzug antrat.

Percitus kehrte zu seinem Herrn und Meister zurück.

»Gut gemacht, alter Junge«, lobte der Professor.

Marek Stalicki rauchte eine Zigarette.

Er befand sich in einer miserablen Verfassung. Der lange Marsch durch den Urwald hatte ihn den Rest seiner Kraft gekostet. Noch immer spürte er. den Geruch von Fäulnis und Verwesung in der Nase, der seinen Weg unter dem grünen tropfnassen Blätterdach begleitet hatte.

Irgendwo fauchte ein Jaguar.

Besorgt schaute der Professor sich um.

Percitus setzte sich inzwischen ins Boot, ließ die Beine über den Rand hängen und schaukelte mit kindischem Vergnügen.

Das lange graue Haar hing ihm wirr in die fahle Stirn. Seine bleiche Pergamenthaut war übersät von Moskitostichen, die der Riese aufgekratzt hatte.

»Wir haben es bald geschafft«, atmete Marek Stalicki auf und trat die Kippe seiner Papirossa in den Sand.

Er schaute über den Fluß, dorthin, wo das andere, das rettende Ufer lag. Plötzlich stutzte er.

Das Motorboot, das auf dem Fluß kreuzte, kam gerade mit mäßiger Fahrt hinter einer Insel hervor und ging vor Anker.

Deutlich erkannte Marek Stalicki die weißen Aufbauten und die Positionslampen an Backbord und Steuerbord.

»Sieht so aus, als bekämen wir heute Nacht Ärger, wenn wir über den Fluß setzen«, meinte Stalicki, ohne von seinem stummen Begleiter eine Antwort zu erwarten.

Percitus erinnerte sich an seine Wunde, die jetzt zu schmerzen begann. Er winselte und zeigte seine Verletzung.

»Ich werde dich verbinden«, nickte der Professor. »Denn ich brauche dich noch eine Weile. Hole unser Gepäck.«

Der Riese nickte heftig und lief davon, kehrte bald darauf mit einem schweren Koffer und einem riesigen Bastkorb zurück.

Er beförderte die schwere Last, ohne daß man ihm die geringste Mühe anmerkte.

Er ließ die Gepäckstücke einfach vor Stalicki in den Sand plumpsen.

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst vorsichtig damit umgehen?« giftete der Professor.

Im Mondlicht kramte er in dem Korb, brachte Verbandsstoff zum Vorschein und winkte Percitus.

Der Riese mußte sich hinknien, damit Stalicki an die Schulter herankam, die er mit einem einzigen Ruck freilegte.

Percitus jammerte leise.

Marek Stalicki desinfizierte die Wunde und legte einen Druckverband an. Er verbrauchte ein paar Meter Mull, um die gewaltige Schulter seines Geschöpfes zu versorgen.

Dann gab er Percitus eine Injektion. Er spritzte ihm eine Nährlösung. Der Riese hielt still.

Nach seiner ungewöhnlichen Mahlzeit dehnte und streckte er sich wohlig. Er sperrte das scheußliche Maul auf.

Nicht ohne Schaudern betrachtete Marek Stalicki sein Werk.

Wie ein Scherenschnitt hob sich die klobige Gestalt des Percitus gegen die helle Scheibe des Mondes ab.

»Komm, es gibt Arbeit«, sagte der Professor.

Sie stiegen in das schwankende Boot.

Vorsichtig tauchte Marek Stalicki die Ruderblätter in das lauwarme Wasser und brachte das Wasserfahrzeug auf Kurs.

Ein Nachtvogel strich schimpfend ab und verschwand in den Luftwurzeln der Uferbäume auf Nimmerwiedersehen.

Knapp dreihundert Meter trennten Stalicki von der Insel im Fluß, die er als Sprungbrett in die Freiheit benutzen wollte. Sein Plan stand, und Percitus spielte eine wichtige Rolle bei seinen Überlegungen, denn der Riese sollte die Schiffsbesatzung ablenken.

Stalicki, der nicht wußte, daß ihn Joe Burger erwartete, nahm natürlich an, daß es sich bei dem Schnellboot um einen Zollkreuzer handelte. Er kannte die Schmugglergeschichten, die im Lande kursierten.

Dabei waren es nur die Unvermögenden, die sich diesen beschwerlichen Weg ausgesucht hatten. Die großen Meister auf diesem Gebiet arbeiten längst mit Flugzeugen, die auf geheimen Plätzen im Urwald landeten und ihre wesentlich wertvollere Fracht löschten.

Marek Stalicki behielt ständig das große weiße Motorboot im Auge, während er über den Fluß ruderte.

Percitus lag wie ein Kind am Bug und ließ die Hand durch das brakige Wasser gleiten.

Unbemerkt erreichten die Flüchtlinge die Insel.

Ein Schwarm Papageien räumte lärmend den gemeinsamen Schlafbaum, den ihnen noch niemals ein menschliches Wesen streitig gemacht hatte.

Marek Stalicki fluchte leise.

Das Motorboot lag zum Greifen nahe vor Anker.

Marek Stalicki erkannte zwei Männer, die auf dem Achterdeck in Hängematten lagen und schliefen.

Die Luft war schwül und stickig, der Feuchtigkeitsgehalt fast unerträglich. Das erschwerte das Atmen.

»Siehst du die Burschen dort?« fragte Marek Stalicki und zeigte mit seinem vom Nikotin verfärbten Finger auf das Schiff.

Percitus nickte mit seinem klobigen Schädel.

»Die wollen dich umbringen. Komme ihnen zuvor. Schwimme hinüber, und erledige sie. Alle. Aber sei vorsichtig. Wenn sie dich zu früh bemerken, werden sie auf dich schießen. Dann bist du verloren«, sagte der Professor mit funkelnden Augen.

Er versetzte Percitus einen aufmunternden Klaps.

Gehorsam setzte sich das Scheusal in Bewegung und watete durch den Schilfgürtel.

Das Wasser reichte ihm knapp bis an die Knie, wurde aber schnell tiefer. Die Strömung schien gering. Das war wichtig. Denn natürlich konnte Percitus nicht gut schwimmen. Er vermochte sich eben über Wasser zu halten.

Percitus brachte nicht einen einzigen Schwimmzug zustande. Er paddelte nur mit den großflächigen Pranken, die wie die Schaufeln eines Raddampfers arbeiteten.

Das Wasser reichte Percitus bis an den Mund.

Marek Stalicki kicherte lautlos bei dem Gedanken, was die vermeintlichen Zöllner erwartete. Vorsichtig stieß er sein Boot vom Strand ab. Er ruderte zunächst sehr langsam, vermied jedes verräterische Geräusch. Jeder Laut hallte weit durch die stille Tropennacht.

Die Distanz zwischen dem Professor und dem Zollkommando wuchs unaufhörlich. Marek Stalicki drehte sich noch einmal um. Er beobachtete, wie Percitus nach einer Ankertrosse angelte und sich lautlos aus dem Wasser hangelte.

Zu diesem Zeitpunkt befand sich Marek Stalicki knapp dreißig Meter vom jenseitigen Ufer des Flusses und damit in Sicherheit. Seine Phantasie beschäftigte sich bereits mit neuen Experimenten. Er war sicher, auf brasilianischem Boden willkommen zu sein. Er träumte von einem Labor in Brasilia, der neuen Hauptstadt. Die Militärdiktatoren dieses Landes waren von einem ganz anderen Schlag als Bruno Stoeßer.

Knirschend lief das Boot in diesem Augenblick auf Grund.

Marek Stalicki schnappte sich seine Geldtasche und watete an Land.

Ein feuchtheißer Dschungel empfing ihn auf dieser Seite des Stromes.

Es bestand nur wenig Gefahr, einer Zollstreife über den Weg zu laufen. Sämtliche Einwohner Brasiliens hätten nicht ausgereicht, um die leicht verwundbaren Grenzen des riesigen Landes wirksam abzusichern.

Stalicki wußte, daß ihm noch ein gewaltiger Fußmarsch bevorstand, aber er scheute keine Anstrengungen, um sich die Freiheit zu sichern.

***

Percitus atmete schnaufend durch die Nase. Er triefte vor Feuchtigkeit. Das Wasser rann an seinem ungeschlachten Körper herunter wie ein Sturzbach, als er langsam das Schiff enterte.

Lautlos schwang er ein Bein über die Reling.

Der Riese überwand das Hindernis. Er duckte sich hinter einen Stapel Munitionskisten.

Niemand regte sich an Bord.

Die Besatzung hatte es sich in den Kojen bequem gemacht. Nur Joe Burger und Earl Bumper hatten es trotz der Moskitos vorgezogen, an Deck zu nächtigen und dort ihre Hängematten aufgespannt.

Percitus schob sich näher.

Er erstarrte, als einer der Schläfer sich erhob.

Der andere wälzte sich ruhelos auf seinem schwankenden Lager, während der kleinere der beiden Männer an die Reling trat und sich eine Zigarette anzündete.

Er starrte über den Fluß.

Der rote Punkt seiner Zigarette glühte jedesmal auf, wenn er daran sog. Aber es schien nicht zu schmecken. In hohem Bogen flog die Zigarette in den träge dahinziehenden Strom. Die Kippe versank zischend im Wasser, und der Raucher drehte sich um.

Er bemerkte Percitus.

»Achtung«, brüllte Joe Burger.

Da griff der Riese an.

Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf sein Opfer, den Mann in der Hängematte. Knurrend hing er am Halse von Earl Bumper.

Der Sergeant schreckte aus unruhigen Träumen hoch.

Eiskalte Hände schnürten sich um seinen Hals, drückten brutal zu und ließen ihn nur noch röchelnd atmen.

Vergeblich sträubte sich der baumlange Sergeant gegen den stählernen Griff. Die Krallen des Percitus saßen fest wie Schraubzwingen.

Earl Bumper starrte aus schreckgeweiteten Augen in eine wüste Fratze, wie sie den tiefsten Tiefen der Hölle entstammen mußte und erkannte die entsetzlichen Operationsnarben.

Während sich der Sergeant mit aller Kraft zur Wehr setzte, um den heimtückischen Angreifer abzuschütteln, stürzte sich Joe Burger ohne zu zögern in den Kampf.

Er setzte einen Judogriff an, aber Percitus schüttelte ihn ab wie ein lästiges Insekt.

Earl Bumper benutzte die Gelegenheit, um Luft zu schnappen.

Percitus wandte sich jetzt gegen den Inspektor.

Er kämpfte ohne Überlegung, nur mit seiner übermenschlichen Kraft ausgestattet, von siedendheißer Wut erfüllt.

Knurrend und brüllend warf sich das Ungeheuer auf den Inspektor, der prompt den Halt verlor und hintenüberfiel.

Percitus begrub den Mann unter sich. Er setzte Joe Burger ein Knie auf die Brust und begann ihn zu erdrosseln.

Diesmal mischte sich Earl Bumper ein.

Er hatte sich eine Handspeiche geschnappt und drosch auf den Hinterkopf des Unholds ein, mit aller Kraft.

Percitus schüttelte nur unwillig den massigen Schädel. Er fletschte grimmig die fauligen Zähne.

Inzwischen waren die beiden Matrosen aufgewacht und auch der Kapitän.

Mit vereinten Kräften rissen die Männer Percitus zurück.

Für einen Augenblick stand der grauhaarige Riese regungslos an Deck. Er hielt die Arme gespreizt. An jedem hingen zwei Männer, die ihn unter Aufbietung aller Kräfte hielten.

Percitus reckte sein wüstes Gesicht dem Mond entgegen, der hell und klar am nachtblauen Himmel stand.

Sein häßliches Maul öffnete sich zu einem Urschrei.

Gurgelnd und dröhnend fegte der entsetzliche Laut über das stille Wasser, brach sich an den grünen Mauern des Urwaldes, der beide Ufer säumte und ließ ein paar Vögel aufschrecken.

Percitus spannte alle Muskeln. Er schüttelte seine Bezwinger ab. Dann hetzte er zur Reling.

Mit einem einzigen Satz überwand er das Schiffsgeländer und landete klatschend im Wasser.

Sofort ließ der Kapitän seinen Scheinwerfer einschalten. Der Suchstrahl zitterte über das Wasser.

Percitus paddelte in die Richtung, in der Marek Stalicki verschwunden war und suchte seinen Herrn und Meister.

Vor seinem Maul mit den wulstigen Lippen stand eine kleine Welle, so schnell ruderte der Unhold durch den Fluß.

Einer der Matrosen gab einen Feuerstoß aus der Maschinenpistole ab, die er aus dem Waffenschrank geholt hatte.

Percitus reagierte nicht.

Noch einmal feuerte der Soldat.

Diesmal lagen die Einschüsse im Ziel.

Percitus schrie auf.

Sein Blut – weiß und dickflüssig, eine synthetische Flüssigkeit aus Marrek Stalickis Hexenküche – sickerte aus zahllosen Wunden.

Und dann kamen die Piranhas.

Um Percitus brodelte plötzlich das Wasser wie in einem Kessel. Rasiermesserscharfe Zähne schnappten gierig nach dem Unglücklichen. Die Fische mit dem Bulldoggengesicht machten sich in unermeßlichen Schwärmen über ihre Beute her, rissen ganze Fleischfetzen aus dem zuckenden Körper.

In Minutenschnelle nagten sie Percitus bis auf die Knochen ab.

Seine gewaltigen Arme ruderten verzweifelt, ehe er im grünlichen Wasser versank.

Schweigend standen die Männer an der Reling und starrten auf das Drama. »Diese verdammten Bestien«, stöhnte der Kapitän, der eine goldbetreßte Mütze trug.

Er ließ die Maschine anwerfen und fuhr zur Unglücksstelle.

Earl Bumper beugte sich weit über die Reling.

»Dort unten liegt er«, meldete der Sergeant und wies auf eine bestimmte Stelle im Fluß.

Joe Burger folgte dem Hinweis und entdeckte ein bleiches Skelett auf dem Grund des Stromes, das sich auf einem breiten Bett dunkelgrüner faseriger Wasserpflanzen wiegte, als habe es endlich einen geeigneten Platz gefunden.

»Dieser Teufel Stalicki«, knirschte Joe Burger.

»Er ist uns durch die Lappen gegangen«, bedauerte der Sergeant. »Aber eines Tages schnappen wir ihn.«

»Wenn er Brasilien erreicht hat, ist er in Sicherheit«, meinte der Kapitän. »Leute wie ihn können sie dort gebrauchen. Er hat genau das Wissen, was denen dort drüben fehlt.«

»Ich werde trotzdem versuchen, an ihn heranzukommen«, gelobte Inspektor Joe Burger.

Der Kapitän zuckte nur die Achseln.

Sein Gesicht ließ keinen Zweifel daran, daß er einem solchen Unternehmen nur geringe Chancen einräumte.

»Fahren wir«, entschied der Kapitän. »Für uns gibt es hier nichts mehr zu holen.«

***

Ein Hubschrauber holte Joe Burger und Earl Bumper ab und brachte sie von ihrem Hotel zum Präsidentenpalais.

Der neue Adjutant empfing sie wie alte Bekannte.

Die Uniform stand Pablo Nogales ausgezeichnet.

»Sie erstaunen mich«, sagte Joe Burger leise. »Das hätte ich nicht erwartet, nach allem, was ich hier erlebt habe.«

»Was wollen Sie?« fragte Nogales ohne eine Spur von Verlegenheit. »Man muß sich arrangieren. Ich habe das Beste daraus gemacht.«

»Aber hat nicht der Präsident zumindest die Versuche gebilligt, die Marek Stalicki unternommen hat und denen Ihre Frau zum Opfer gefallen ist, Señor?« erkundigte sich Joe Bürger.

»Das geht allein auf Luis Catangas Konto«, unterbrach der neue Adjutant des Präsidenten scharf. »Wie sich herausgestellt hat, wollte Luis Catanga den Präsidenten stürzen und sich selbst einsetzen. Wir sind froh, daß dieser elende Verschwörer tot ist. Er hat auch mit Stalicki zusammen gearbeitet und nicht etwa die Guerilleros, wie Catanga der Öffentlichkeit weismachen wollte.«

»Dann ist der Bruder von Eleonora Ramirez ja glänzend rehabilitiert«, staunte der Inspektor, während sie über den grünen gepflegten Rasen schritten und sich dem pompösen Eingang des Palais näherten.

»In diesem Punkte ja«, bestätigte Pablo Nogales. »Aber das ändert doch nichts daran, daß er ein verdammter Rebell war.«

»War?« hakte der hellhörige Inspektor nach.

»Wußten Sie nicht, daß Luis Catanga ihn erschießen ließ?« erkundigte sich der Adjutant ungläubig.

Sie traten in die Vorhalle.

Pablo Nogales klopfte an eine Tür und verschwand.

Es war seine Aufgabe, den Besuch anzumelden.

Ein Diener riß wenig später die hohen weißlackierten Flügeltüren auf.

Joe Burger und Earl Bumper folgten dem roten Teppich.

Bruno Stoeßer saß in voller Pracht auf einem goldlackierten Stuhl.

Kaum hatten seine Besucher Platz genommen, da, grinste der Präsident und meinte: »Man kann ja nicht immer Erfolg haben im Leben. Ich habe gehört, Ihre Mission ist gescheitert?«

»Gewissermaßen«, lächelte Joe Burger verärgert.

»Egal«, entschied Bruno. »Den Brasilianern gönne ich einen Kerl wie Marek Stalicki. Mögen sie sich recht oft über ihn ärgern. Wie ich ihn kennengelernt habe, dürfte er ihnen über kurz oder lang einige Schwierigkeiten bereiten.«

»Das ist sicher«, bestätigte Joe Burger einsilbig, während Earl Bumper gelangweilt aus dem Fenster schaute.

»Wir dürfen uns also verabschieden«, meinte der Inspektor und erhob sich einfach, ohne ein entsprechendes Zeichen des Präsidenten abzuwarten.

Brunos Augenbraue schoß in die Höhe.

»Na, meinetwegen«, sagte er. »Ihr seid eben verdammte Ausländer. Wie hat euch übrigens mein Land gefallen?«

ENDE
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